
        
            
                
            
        

    Mordbefehl an Taxi 3
Jerry Cotton Nr. 297
von Delfried Kaufmann
erschienen am 11.03.1963


Zwei Minuten vor seinem Tod schaltete der Sergeant der New Yorker Stadtpolizei, Daniel McLew, die Ampel an der Kreuzung Houston Street/ Seventh Avenue auf Rot.
Der Strom der vorbeiflütenden Wagen riss ab. Der Cop wartete, bis die Kreuzung leer war, schaltete wieder und gab mit Grünlicht den Fahrzeugen auf der Seventh Avenue die Straße frei.
Gelangweilt blickte der Beamte auf die Reihe der wartenden Wagen in der Houston Street. Am Straßenrand, unmittelbar vor dem Signallicht, wartete ein gelb-schwarzes Taxi.
Der Mann am Steuer war nachlässig gekleidet und schlecht rasiert.
Der Blick des Verkehrspolizisten wanderte vom Gesicht des Fahrers zur Nummer des Wagens, die mit schwarzer Farbe auf die gelbe Tür gemalt war. Er las die Zahl 332.
McLew richtete sich auf und nahm die Hand vom Schaltkasten der Ampelanlage. Vor knapp fünf Minuten hatte das Taxi mit der Nummer 332 vor der Kreuzung gestoppt, um einen Passagier aussteigen zu lassen. Aber der Fahrer war vorhin ein anderer gewesen.
McLew runzelte die Stirn und trat an den Wagen heran. Er klopfte an die Scheibe.
Der Fahrer wandte ihm das Gesicht zu. Es war dunkelhäutig und scharf geschnitten. Der Mann hatte helle, fast gelbliche Augen.
Er beugte sich über den Beifahrersitz und kurbelte die Seitenscheibe herunter.
»Etwas nicht in Ordnung Sergeant?«, fragte er.
»Ich möchte Ihre Lizenz sehen.«
Der Verkehrspolizist streckte die Hand aus.
Der Taxifahrer drückte auf den Verschlussknopf des Handschuhfaches. Die Klappe fiel herunter, und der Fahrer griff in das Fach. Als seine Hand wieder auftauchte, hielt sie eine Pistole.
In den Verkehrslärm hinein peitschte der giftige Knall zweier Schüsse. McLew wurde zurückgeworfen.
Passanten sahen, wie der Verkehrspolizist auf dem Pflaster zusammenbrach und wie sich ein Taxi in halsbrecherischem Tempo in den strömenden Verkehr einfädelte und in der Seventh Avenue verschwand.
***
Achtundvierzig Stunden, nachdem Daniel McLew auf der Straßenkreuzung gestorben war, erfuhren wir, Phil und ich von seinem Tod. Wir erfuhren es von unserem Chef, Mr. High.
»Wir wissen nicht einmal, aus welchem Grund der Beamte an das Taxi herantrat«, sagte der Chef. »Am wahrscheinlichsten ist, dass McLew einen steckbrieflich gesuchten Gangster in dem Fahrer erkannte. Die City-Police hat bereits mit der Überprüfung der siebzehntausend New Yorker Taxifahrer begonnen. Sie, Jerry und Phil, werden sich in die Untersuchung einschalten. Denn ich habe einen Grund, der mich veranlasst, Sie mit dieser Angelegenheit zu betrauen.«
Mr. High öffnete einen Aktenordner.
»Im Laufe der letzten zwei Monate verschwanden in New York drei Männer und eine Frau spurlos. Bei diesen Personen liegen keine Gründe vor, die annehmen ließen, sie wären aus eigenem Antrieb untergetaucht. Als erster verschwand John Sawman, ein Börsenmakler aus der City, unverheiratet, gute finanzielle Verhältnisse. Er verschwand am helllichten Tag auf dem Weg von der California Bank Filiale in der 37. Straße zu seinem Büro in der 18. Straße, und zwar an einem Freitag. Er trug eine Aktentasche mit etwa achttausend Dollar bei sich, die er für die Bezahlung seiner Angestellten von der Bank geholt hatte. John Sawman pflegte an jedem Freitag das Geld auf diese Weise selbst zu holen. Es ist bekannt, dass er dabei regelmäßig ein Taxi benutzt. Von Sawman wurde keine Spur mehr gefunden. Auch gelang es nicht, den Taxifahrer aufzutreiben, der ihn gefahren haben müsste. Elly Landing, eine Witwe, besaß ein kleines Geschäft in der 19. Straße. Jeden Abend nach Geschäftsschluss brachte sie die Tageseinnahme zu Sailer & Son Bank in der.23. Straße, um sie im Nachttresor zu deponieren. Mrs. Elly Landing, die sehr sparsam war, machte den Weg in der Regel zu Fuß. Nur, wenn es regnete, benutzte sie ein Taxi. An jenem Abend regnete es. Charles Dover und Frederic Halbyn waren Kassierer der Brooklyn Wohnungsgesellschaft. Dieser Gesellschaft gehören eine Anzahl von Hochhäusern im südlichen Brooklyn. Beide Männer stehen seit fast zwei Jahren in den Diensten der Gesellschaft. Sie haben Familie, und sie gelten als absolut zuverlässig. Um genau zu sein, muss ich sagen: sie galten als zuverlässig, denn sie verschwanden vor knapp drei Wochen mit zwölftausend Dollar kassierter Mietgelder. Dover und Halbyn arbeiteten zusammen, und sie hatten den Auftrag, die kassierten Gelder ebenfalls in den Tresor einer Bank zu bringen. Es ist nicht bekannt, ob sie ein Taxi benutzten, aber da das Wetter an jenem Abend sehr schlecht war, kann es angenommen werden.«
Der Chef schloss die Aktenordner.
»Das sind die vier Fälle, in denen die Verschwundenen mit Sicherheit oder zumindest mit größter Wahrscheinlichkeit ein Taxi benutzten, unmittelbar bevor sie nicht mehr auftauchten. Selbstverständlich gibt es keinen Hinweis dafür, dass ein Zusammenhang zwischen diesen vier Fällen und dem Polizistenmord in der W. Houston Street besteht, aber ich bin der Meinung, ein solcher Zusammenhang könnte bestehen.«
***
New Yorks Taxis sind in einem Dutzend oder mehr Genossenschaften zusammengeschlossen. Man kann nicht behaupten, dass die einzelnen Genossenschaften, eine Mischung zwischen Gewerkschaft und einem kaufmännischen Unternehmen, sich besonders grün wären. Hin und wieder führen sie ein bisschen Krieg miteinander um die besten Standplätze, und zeitweise betätigten sich auch Gangster im Taxigeschäft und bemühten sich, mit den Methoden ihrer Organisation das Monopol zu erkämpfen. Kurz und gut, ein Taxi zu fahren, ist in New York, abgesehen von den Verkehrsverhältnissen, kein einfacher Job. Phil und ich begannen unsere Nachforschungen bei der Cab Transport Inc., der größten Taxi-Genossenschaft, für die über zweitausend Wagen unterwegs sind Die Genossenschaft unterhält eine eigene große Werkstatt, in der die Wagen ihrer Mitglieder überholt werden, und im gleichen Gebäude befindet sich auch die Verwaltung.
Ich sagte, die Genossenschaft sei ein wenig mit einer Gewerkschaft verwandt. Das trifft in erster Linie für die Organisation zu, denn wie bei der Gewerkschaft wird der Boss von allen Mitgliedern gewählt. Er ist also selbst ein Taxifahrer und der Chef der Cab Transport Inc.
hieß Lemmon Drew. Obwohl er in einem feudalen Büro, mit zwei hübschen Sekretärinnen im Vorzimmer hauste, hatte er den groben Chauffeur-Ton und den Bronx-Slang seiner Aussprache beibehalten. Er war ein großer, schwerer Mann mit ungewöhnlich dichten Augenbrauen.
»Fangt ihr auch noch an, uns mit Fragen zu durchlöchern?«, grollte er, als er hörte, warum wir ihn sprechen wollten. »Seit achtundvierzig Stunden sehe ich nur noch Polizisten in meinem Laden. Polizisten aller Sorten und jeder Schattierung. Ihr kommt zu spät, Jungs. Eure Kollegen haben mich ausgequetscht, als wäre ich ’ne Zitrone. Von mir könnt ihr nichts Neues erfahren.«
»Okay«, antwortete ich gelassen. »Erzählen Sie uns das Alte noch einmal!«
Er zog eine Schublade des Schreibtisches auf und entnahm ihr mehrere zusammengeheftete, eng mit Maschinenschrift bedeckte Blätter. »Hier, die Cops haben mich diese Aufstellung machen lassen. Das ganze Büro hat zwei Tage lang nur für die Polizei gearbeitet. Wir haben alle unsere Mitglieder befragt, die zu der Stunde, in der der Cop umgebracht wurde, unterwegs waren. Wir haben sie gefragt, wo sie sich in der Minute, in der die Schüsse fielen, befanden. Ein Taxifahrer kann Ihnen immer sagen, wo er sich in einem bestimmten Augenblick herumgetrieben hat. Das bringt der Beruf so mit sich. Lieutenant Short vom 57. Revier will sich die Aufstellung heute noch abholen. Meinetwegen studieren Sie sie! Eine Höllenarbeit war’s, sage ich Ihnen. Ich sollte der City-Police eine Rechnung darüber schicken. Schließlich bezahlen wir unsere Sekretärinnen nicht dafür, dass sie für die Polizei arbeiten.«
Ich durchblätterte die Aufstellung. Als Organisator schien Lemmon Drew über beachtliche Fähigkeiten zu verfügen. Er hatte veranlasst, dass die Fahrer von über achthundert Cabs, die zur Tatzeit unterwegs waren, befragt wurden, und er hatte ihre Antworten sehr übersichtlich in Spalten geordnet. In der ersten Spalte standen die Nummer der Taxis, in der zweiten die Namen der Fahrer. Dann mussten die Fragen Gefahren oder Gestanden beantwortet werden. Da die Minute, ja die Sekunde, in der Daniel McLew erschossen worden war, genau feststand, bezogen sich die Fragen alle auf einen ganz bestimmten Augenblick.
Ich beschränkte mich darauf, die Angaben in der letzten Spalte zu überfliegen. Sie genau zu prüfen, hätte ich Stunden benötigt, aber gleich auf der ersten Seite las ich: »Kreuzung W. Houston Street und West-Broadway!«
Die Nummer des Wagens, dessen Fahrer diese Angaben gemacht hatte, lautete 332, und der Fahrer hieß Sidney Cheets.
»Hören Sie zu, Mr. Drew. Eines Ihrer Cabs muss zwei, drei Minuten vor den Schüssen die Tatstelle passiert haben. Angeblich befand sich der Mann an der West-Broadway-Kreuzung.«
Drew nahm mir mit einer heftigen Bewegung die Blätter aus der Hand.
»Wo?«, knurrte er.
Ich zeigte ihm die Stelle.
»Na, na«, grunzte er. »Er kann auch aus der Sixth Avenue gekommen sein oder aus der Sullivan Street.«
Drew hatte offenbar New Yorks Stadtplan nicht schlechter im Kopf als Phil oder ich.
»Möglich«, gab ich zu, »Aber ich möchten den Mann trotzdem sprechen!«
»Sparen Sie sich die Mühe! Sidney Cheets bringt keine Polizisten um. Der Mann kann nicht einmal eine Fliege an der Windschutzscheibe töten.«
Selbstverständlich beharrten wir auf unserer Absicht. Drew nahm den Telefonhörer und erkundigte sich, welchen Standplatz der Wagen 332 zugeteilt erhalten hatte.
»Westseite Washington Square«, teilte er uns mit.
Den Standplatz eines Taxis zu kennen, bedeutete noch lange nicht, es auch wirklich dort anzutreffen. Wir mussten fast zwei Stunden warten, bis das gelbschwarze Cab 332 auf den Platz rollte. Sidney Cheets, der Fahrer, ein älterer, schmuddeliger Mann mit einer Stupsnase, erschrak, als er sich zwei FBI-Beamten gegenübersah, aber das musste nicht imbedingt ein Beweis für ein schlechtes Gewissen sein. Die meisten Menschen gehen ein bisschen in die Knie, wenn sie es mit der Polizei zu tun bekommen.
»Ich habe Drew gesagt, wo ich war«, brummte er.
»Genau darum kommen wir. Sie befanden sich auf der Kreuzung der W. Houston Street mit dem West-Broadway. Hatten sie vorher die Seventh Avenue überquert?«
Er nickte. »Ja, ich kam aus der Ecke!«
»Haben Sie gesehen, dass Sergeant McLew an dem Schaltkasten für die Ampelanlage stand?«
Mundfaul antwortete er: »Ja, da stand ein Cop, aber ich weiß nicht, ob’s der Sergeant war, der später erschossen wurde.«
»Es kann kein anderer Beamter gewesen sein. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, Cheets«
Der Mann blickte unsicher zu Boden, entschloss sich dann aber, die Wahrheit zu sagen: »Ich habe einen Fahrgast kurz vor der Kreuzung abgesetzt. Er gab mir einen großen Geldschein. Das Wechseln dauerte dem Cop zu lange. Er rief mir zu, ich sollte mich auf die Socken machen, und er tat auch ein paar Schritte auf meinen Wagen zu, aber da fuhr ich schon wieder an.«
»Das haben Sie aber bisher niemandem erzählt,. Cheets.«
»Habe nicht gedacht, dass es wichtig sein könnte. So etwas passiert jeden Tag.«
Er hatte recht. An dem Vorgang war wirklich nichts Ungewöhnliches, und dass Sidney Cheets die Wahrheit sagte, daran zweifelte ich nicht. Es war seinem Gesicht abzulesen, dass er für ein Verbrechen nicht infrage kam.
Als wir uns schon auf dem Weg zur Manhattan Driver Society befanden, um unsere Nachforschungen dort fortzusetzen, sagte Phil: »Irgendwie kommt es mir merkwürdig vor, dass der arme McLew in den letzten fünf Minuten vor seinem Tod hintereinander mit zwei Taxis zu tun hatte. Ich werde das Gefühl nicht los, als bestünde ein Zusammenhang zwischen dem Taxi Sidney Cheets und jenem zweiten Wagen, dessen Fahrer den Sergeanten tötete.«
***
Am fünften Tag, nachdem Mr. High uns beauftragt hatte, uns in die Fahndung einzuschalten, suchten wir die Radio Cab Ltd. auf, eine private Taxigesellschaft. Der Inhaber war ein gewisser David Toon, ein noch junger Mann von rund fünfunddreißig Jahren. Die Wagen gehörten ihm, und die Fahrer waren Angestellte, die einen festen Wochenlohn erhielten.
Die Radio Cabs waren für New York in gewissem Sinn eine Neuheit, denn sie wurden wie die Streifenwagen der Polizei, durch ein Funksprechsystem dirigiert. Mr. Toon versprach sich von diesem Verfahren seine Taxis rationeller einsetzen zu können, aber ich glaube nicht, dass er besonders viel Erfolg damit hatte. In New York, wo jedermann bei jeder Gelegenheit ein Taxi benutzt, werden die Wagen nur selten telefonisch über eine Zentrale herbeigerufen. Im Allgemeinen stellte man sich einfach an den Straßenrand und pfeift so lange, bis ein freier Wagen hält. So schien mir Mr. Toon durchaus seine Sorgen zu haben.
Sein Hauptquartier lag in der W. 11 Straße in der ersten Etage eines großen Mietshauses. Im Hinterhof befand sich eine umfangreiche Garage, in der die Radio Cab. Ltd. die rund fünfzig Fahrzeuge unterbringen konnte, die für sie unterwegs waren.
Die Sendeanlagen für den Funksprechverkehr war klein genug, dass sie in einem gewöhnlichen Büroraum Platz fand. In dreischichtigem Wechsel saßen junge Damen davor, bedienten das Telefon und beorderten die Fahrzeuge an die Stelle, wo ein Fahrgast wartete. Meistens handelte es sich um Anrufe von Nightclub-Portiers, die Mr. Toon so lange bearbeitet hatte, bis sie seinem Unternehmen den Vorzug vor den anderen Taxi-Gesellschaften gaben.
Die Fahrzeuge waren nicht gelbschwarz lackiert, sondern blau mit weißem Dach.
»Nein«, sagte David Toon auf unsere Frage, »bei mir ist die City-Police nicht gewesen. Wir kommen ja auch nicht infrage.«
»Sie haben nur blau-weiße Fahrzeuge unterwegs?«
»Ausschließlich.«
»Sie betreiben eine Funksprechanlage, Mister Toon«, ergriff Phil das Wort.
»Ja, aber ich besitze selbstverständlich alle Genehmigungen der zuständigen Behörden. Es ist eine absolut korrekte Angelegenheit. Sie wissen sicher, dass große Zeitungen ihre Reporter auf die gleiche Weise dirigieren.« Er lächelte. »Und die Polizei arbeitet ja auch nach dem System.«
Wir opferten der Radio Cab. Ltd. einen halben Vormittag. Genau besehen, so ging eigentlich nur ich meinem Beruf nach, interviewte die Fahrer, sah mir die Wagen an und machte mich auf die übliche Art, die nun einmal das Schicksal des G-man ist, unbeliebt.
Phil dagegen konzentrierte sich auf Mr. Toons Funksprechanlage. Er interessierte sich so intensiv dafür, als hätte er eine solche Anlage noch nie gesehen. Jedes Detail ließ er sich von dem blonden Girl, das die Apparatur bediente, erklären.
Ich stand unten im Hof und sprach mit dem Automechaniker, der die Radio-Cabs in Ordnung hielt, als Phil aus dem Fenster der ersten Etage pfiff. Ich sah hoch, und er machte mir ein Zeichen, heraufzukommen.
In dem nüchternen Raum vor den Mikrofonen, Amperemetern und Skalen der Funkanlage, stellte er mich dem blonden Girl vor.
»Ich habe mich mit Miss Ryght ein wenig über die Arbeit unterhalten«, erklärte er. »Miss Ryght erzählte mir, die Anlage sei ziemlich störungsanfällig. Hin und wieder erwischte sie ein fremdes Gequatsche im Lautsprecher, das ihren Kontakt mit den eigenen Fahrern stört.« Er wandte sich an das Girl: »Bitte, sagen Sie meinem Kollegen noch einmal, was Sie zuletzt hörten.«
Sie klapperte mit den Augendeckeln und lächelte so süß wie ein Eimer voll Erdbeermarmelade.
»Ach, es war doch ganz unsinnig. Ich geniere mich, es zu wiederholen. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen, Phil!«
Hoppla, sie nannte ihn bereits beim Vornamen.
»Es kam doch kein unanständiges Wort darin vor«, ermunterte Phil sie. »Los, Miss Ryght, geben Sie Ihrem Herzen und Ihrer Zunge einen Stoß.«
Sie kicherte die Tonleiter hinauf und herunter.
»Ja, also… es war vor ein paar Tagen. Ich gab gerade einem Fahrer die Anweisung, zum Cedan Hotel in der W. 44 Straße zu fahren, als eine Männerstimme das Gespräch überlagerte. In einem solchen Fall versteht man natürlich schlecht. Es treten sofort Nebengeräusche auf. Jedenfalls rief die fremde Stimme irgendetwas von…«, sie zögerte, senkte beschämt die Augenlider und flüsterte: »…von Bullen.«
»Haben Sie nicht den genaueren Wortlaut im Gedächtnis behalten?«, drängte ich.
»Ich glaube, er rief: ›Die Bullen hetzen mich‹.«
»War das alles?«
»Ja, es war alles, was dieser Mann sagte, aber er bekam eine Antwort.«
Verdammt, man musste ihr jedes Wort einzeln entreißen. Wahrscheinlich kam sie sich irrsinnig interessant in der Gesellschaft von zwei G-men vor.
»Welche Antwort?«, fragte ich mit Engelsgeduld.
»Nun, sie war noch unsinniger als seine Bemerkung. Es fällt mir schwer, mich an den Wortlaut zu erinnern. Warten Sie einen Augenblick.«
Sie veranstaltete eine Show, legte die Fingerspitzen mit den rot lackierten Nägeln an die Schläfe und machte ein so nachdenkliches Gesicht, als wäre sie Albert Einstein und dächte über die Relativitätstheorie nach.
»Jetzt habe ich es!«, reif sie. »Die andere Stimme sagte: ›Geh auf Chicago, Detroit, Detroit‹«
»Und dann?«
»Oh, nichts mehr! Halten sie es für wichtig, Agent Cotton? Sie glauben nicht, wie oft es passiert, dass irgendein Sender in unsere Frequenz gerät. Meistens sind es die Funkamateure! Es ist völlig harmlos.«
»Wann hörten Sie den Wortwechsel, Miss Ryght?«
»Vor vier oder fünf Tagen, denke ich, es kann auch vor einer Woche gewesen sein.«
»Bitte, denken Sie nach und sagen Sie mir den genauen Tag und auch die Stunde.«
Ich sprach nicht besonders freundlich. Miss Ryght sah mich unsicher an, dachte ernsthaft nach und erklärte: »Es war am Dienstag vor einer Woche! Ungefähr um 10 Uhr morgens!«
Phil und ich wechselten einen Blick. Am Dienstag, wenige Minuten vor 10 Uhr waren die Schüsse auf der Kreuzung W. Houston Street mit der Seventh Avenue gefallen, die Sergeant McLews töteten.
»Vielen Dank, Miss!«
Jetzt lachte sie wieder.
»War es wirklich wichtig? Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Wie soll jemand in New York von Bullen gehetzt werden? Es gibt doch keine Kühe in New York.«
Phil verdrehte die Augen.
Ich grinste. »Offensichtlich wissen Sie nicht, Miss Ryght, dass es sich nicht um Vierbeiner handelt, sondern dass New Yorks Gangster ihre Feinde, die Polizisten, als Bullen zu bezeichnen pflegen.«
Sie blickte mich aus großen, blauen und törichten Augen erstaunt.
»Der Mann, dessen Stimme Sie hörten, hatte vor wenigen Minuten einen Polizisten erschossen.«
Sie stieß einen kleinen Schrei aus.
»Wie entsetzlich!«, rief sie. »Es soll die Stimme eines Mörders gewesen sein.« Sie sah sich nach Phil um und schätzte die Entfernung ab, ob es sich lohne, in Ohnmacht zu fallen, aber Phil stand zu weit weg und so verzichtete sie darauf.
***
»Glaubst du, dass es die Stimme des Mörders war?«, fragte mich Phil wenig später.
»Ich halte es zumindest für möglich. Die Tatzeit stimmt.«
»Kannst du dir die Antwort erklären?«
»Geh nach Chicago, Detroit, Detroit? Eine Code-Sprache. Entweder bedeutet es einen bestimmten Ort wohin der Mann fahren sollte, oder der andere verlangte, dass er die Frequenz wechselte. Die Städtenamen könnten für Zahlen stehen. Chicago zum Beispiel für sieben, Detroit für drei, ebenfalls nur als Beispiel. Dann würde der Satz heißen, der Mann im Taxi solle auf der Frequenz 733 sprechen.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Merkwürdige Sache! Das Taxi müsste mit einer Funksprechanlage ausgerüstet gewesen sein, aber keiner von den Augenzeugen hat die Antenne erwähnt.«
»Eine gewöhnliche Radioantenne fällt niemandem auf, und es gibt Modelle genug, die aus und eingefahren werden können.«
Phil sah mich von der Seite an
»Wenn die süße Miss Ryght richtig gehört hat, so würde das heißen, dass in New York ein Gang-Boss sitzt, der seine Leute in als Taxi getarnte Fahrzeuge auf den Weg schickt und sie über Sprechfunk dirigiert. Zu welchem Zweck so viel Aufwand?«
»Denk an die vier Verschwundenen.«
»Wenn wirklich alle vier Opfer des gleichen Verbrechers geworden sind, so hätte es sich immer noch nicht gelohnt. Die Beute kann kaum mehr als dreißigtausend Dollar betragen haben. Eine Gang, die über Funksprechanlagen und als Taxis getarnte Wagen verfügt, lässt sich mit solchen Summen nicht organisieren.«
»Trotzdem werden wir dem Tipp deiner blonden Eroberung nachgehen«, sagte ich. »Sprechfunkanlagen werden nicht jeden Tag verkauft, und es gibt nur ein paar Firmen in den Staaten, die solche Geräte herstellen. Ich glaube, es kann nicht schwierig sein, festzustellen, welche Personen und Stellen im letzten Jahr mit solchen Apparaturen beliefert worden sind.«
Noch am gleichen Tag begannen wir mit dem Versuch, auf diesem Weg die Verbrechen aufzuklären.
***
Stanley Salway besaß ein kleines, aber exquisites Juweliergeschäft in der W. 43 Straße. Er hatte sich auf den Handel mit besonders wertvollen Perlen spezialisiert, und er zählte eine ganze Reihe von bekannten Millionären zu seinen Kunden.
Selbstverständlich wickelte Mr. Salway seine Geschäfte nur sehr selten in seinem Laden ab. Gewöhnlich bestellten ihn seine Kunden mit einer Kollektion der Ketten und Ringe in ihre Hotelzimmerfluchten oder in ihre Villen. Den kleinen Laden verwaltete unterdessen Salways Tochter. Anderes Personal gab es nicht.
Am Mittwoch, kurz vor 10 Uhr morgens, läutete das Telefon. Salway nahm selbst den Hörer ab.
»Waldorf Astoria«, sagte eine Frauenstimme. »Ich verbinde mit Señor José Alvarez.«
Salway winkte seiner Tochter.
»Alvarez will mich sprechen«, sagte er und hielt die Hand über die Muschel. »Du wirst sehen, er kauft doch noch!«
Die Tochter hörte das folgende Gespräch mit.
José Alvarez hatte vor vierzehn Tagen durch die Direktion des Waldorf Astoria anfragen lassen, ob Stanley Salway ihm eine Kollektion Perlenketten vorlegen wolle. Der Juwelier war sofort hingefahren, hatte sich beim Portier, den er gut kannte, über Señor Alvarez vermutliche Vermögenslage erkundigt und hatte eine sehr befriedigende Auskunft erhalten. Alvarez war Mexikaner, besaß anscheinend große Plantagen und bezahlte seine Wochenrechnungen prompt.
Salway legte dem Mexikaner, einem dunkelhäutigen Mann mit grauen Haaren an den Schläfen und einem schwarzen Schnurrbart, seine Kollektion vor. Der Mexikaner schien nicht sehr zufrieden zu sein. Er entschloss sich nicht zum Kauf und schickte den Juwelier mit der Bemerkung fort, er würde sich die Sache noch einmal überlegen.
Jetzt rief er an, erkundigte sich mit üblicher Höflichkeit nach dem Wohlbefinden des Juweliers und sagte dann: »Mister Salway, ich habe mich in der Zwischenzeit überzeugt, dass Sie mir das fairste Angebot machten. Ich möchte die Perlen bei Ihnen kaufen. Können Sie mir ihre Kollektion noch einmal bringen?«
»Gerne, Mr. Alvarez. Wann soll ich kommen?«
»Bestimmen Sie die Zeit.«
»Wenn Sie es wünschen, kann ich sofort kommen.«
»O ja, das wäre nett. Ich erwarte Sie in einer halben Stunde.«
Salway legte den Hörer auf. Er rieb sich ein wenig die Hände.
»Du wirst sehen, Lilian«, sagte er zu seiner Tochter, »dass er die Zweihunderttausend-Dollar-Kette kauft.«
Stanley Salway handelte seit mehr als dreißig Jahren mit wertvollen Juwelen. Am Anfang seiner Laufbahn hatte er gewisse Sicherheitsmaßnahmen ergriffen, wenn es besonders kostbaren Schmuck transportieren musste, aber später war er zu der Erkenntnis gekommen, dass Unauffälligkeit die beste Sicherung bedeutete. Seit über fünfzehn Jahren pflegte er seine Perlen in einem gewöhnlichen Lederkoffer zu tragen.
Diesen Koffer bewahrte er allerdings nicht in seinem Geschäft auf, sondern im Tresor einer benachbarten Bankfiliale.
Stanley Salway zog den Mantel an, setzte den steifen, schwarzen Hut auf und ging zur Bank hinüber.
»Geben Sie mir meinen Koffer«, bat er den Clerk am Schalter.
Da Salway seit Jahren mit der Bank arbeitet, ging die Übergabe ohne Formalitäten vor sich.
Der Juwelier nahm den Koffer, ging auf die Straße, stellte sich am Straßenrand auf und winkte, um ein Taxi anzuhalten.
Er hatte Glück. Ein gelb-schwarzes Cab löste sich aus dem Verkehrsgewühl. Der Fahrer bugsierte den Wagen geschickt an den Straßenrand, griff, ohne seinen Platz zu verlassen, nach hinten und öffnete die Fondtür.
»Waldorf Astoria«, sagte Mr. Salway während des Einsteigens.
Der Wagen setzte sich in Bewegung. Salway, den kleinen Koffer auf den Knien, begann darüber nachzudenken, auf welche Weise eres erreichen konnte, dass der Mexikaner die Zweihunderttausend-Dollar-Kette, die teuerste in seiner Kollektion, kaufte.
Plötzlich stoppte das Taxi. Die Tür wurde aufgerissen.
Salway schreckte aus seinen Gedanken hoch, aber bevor er irgendetwas hätte unternehmen können, sprang ein Mann in den Fond, zog die Tür hinter sich zu und rief dem Fahrer zu: »Weiter!«
Der Juwelier sah den matt schimmernden Lauf einer Pistole auf sich gerichtet.
»Bleib ruhig, Alter!«, knurrte der Mann.
Salway war vor Überraschung und Angst zu keinem Wort und zu keiner Bewegung fähig. Nur instinktiv krampften sich seine Hände um den Griff des Koffers.
Der Fremde kümmerte sich nicht um den Koffer. Er beugte sich zu dem Fahrer vor.
»Sag Bescheid!«
Der Fahrer löste eine Hand vom Steuer, öffnete den Handschuhkasten, nahm ein Mikrofon heraus und sprach hinein: »Ladung an Bord! Programm erfüllt! Kein Wind!«
Ein paar Sekunden später antwortete ein verzerrte Lautsprecherstimme: »Nimm Pittsburgh, Detroit, Chicago!«
Der Fahrer betätigte einen Drehknopf. Wenig später ertönte die Lautsprecherstimme von neuem.
»Absolute Windstille?«
»Wir haben keinen Luftzug gespürt«, sagte der Fahrer ins Mikrofon, das er mit einer Hand vor den Mund hielt, während er mit der anderen den Wagen durch den immer noch dichten Verkehr lenkte.
»Nimm Detroit, Frisco, Detroit!«, befahl die Stimme aus dem Lautsprecher.
Wieder bestätigte der Fahrer den Drehknopf.
Es knackte, ein paar Pfeifgeräusche schwollen an, ebbten ab.
»Carlos wartet in Amontillado«, tönte die Stimme. »Besucht Carlos nur bei absoluter Windstille.«
»Okay«, knurrte der zweite Mann, der den Juwelier mit der Pistole in Schach hielt. »Es ist alles in Ordnung. Zisch ab, damit wir es hinter uns bringen.«
Stanley Salway stammelte. »Was soll das bedeuten?«
Der Mann, der neben ihm saß, zog langsam die Oberlippe von den Zähnen und setzte ein wölfisches Grinsen auf.
»Das wirst du rechtzeitig merken, Alter!«
Der Juwelier machte eine Bewegung, als wolle er aufspringen. Der Gangster stieß ihm den Lauf der Pistole so brutal in den Magen, dass Salway mit einem Schmerzenslaut nach vorn zusammenknickte.
***
Lilian Salway rief im Waldorf Astoria an, als ihr Vater um 2 Uhr nachmittags noch nicht zurückgekommen war.
Sie verlangte eine Verbindung mit dem Zimmer von Mr. Alvarez, aber die Zentrale des Waldorf Astoria verbindet nicht einfach jeden Anrufer mit den Gästen.
Das Gespräch wurde an einen Empfangschef weitergegeben, der darüber entscheidet, ob der gewünschte Hotelgast von dem Anrufer belästigt werden darf.
Lilian Salway war ein ältliches, unverheiratetes Mädchen, das leicht in Panik geriet, und eine Neigung zur Hysterie besaß.
Sie schrie den Empfangschef an, sie verlange auf der Stelle ihren Vater zu sprechen. Er befände sich bei Mr. Alvarez.
Der Empfangschef blieb kühl.
»Einen Augenblick«, sagte er, schaltete dann aus. Die zwei Minuten, die Salways Tochter warten musste, schienen ihr endlos. Endlich meldete sich der Empfangschef wieder.
»Miss Salway«, erklärte er sachlich und ruhig. »Ihr Vater ist heute noch nicht in unserem Haus gesehen worden, und Mister Alvarez hat unser Hotel gegen 11 Uhr zehn verlassen. Er ist abgereist.«
Lilian Salway erstarrte. Minutenlang saß sie regungslos vor dem Apparat, den Hörer in der Hand.
»Das kann doch nicht sein«, flüsterte sie immer wieder.
Endlich fasste sie sich, drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Notrufnummer der Polizei.
»Mein Vater ist entführt worden«, stammelte sie.
Der Cop vom Dienst brauchte einige Minuten, bis er aus der Frau die näheren Umstände herausgeholt hatte.
»Beschreiben Sie das Fahrzeug, mit dem Ihr Vater gefahren ist«, sagte er.
»Ich kann es nicht beschreiben. Ich nehme an, er hat ein Taxi benutzt.«
»Ein Taxi! Miss Salway, bleiben Sie bitte in Ihrem Geschäft. Ich werde sofort einen Beamten zu Ihnen schicken.«
Allen Beamten der City-Police lag eine Anweisung vor, dass sie in jedem Fall eines schweren Verbrechens, bei dem ein Taxi eine Rolle spielte, eine bestimmte Dienststelle des FBI zu benachrichtigen hatten.
Phil nahm den Anruf der Polizei-Zentrale entgegen. Schon nach den ersten Worten gab er mir einen Wink, mitzuhören.
Die Darstellung des Beamten konnte notgedrungen nicht deutlicher sein als die von Lilian Salway. Eine ganze Reihe von Punkten blieb offen.
Phil sah mich fragend an. Ich nickte.
»Okay«, sagte er, »wir kümmern uns sofort darum.«
Phil und ich fuhren zur 43. Straße, fanden zwei Streifencops, eine hysterisch weinende Miss Salway vor, holten aus der Frau heraus, was sie wusste, jagten zur Bankfiliale, wo wir erfuhren, dass Salway sein kostbares Lederköfferchen tatsächlich abgeholt hatte, und tauchten gegen 4 Uhr in der Halle des Waldorf Astoria auf.
Ich glaube die Direktion des Hotels würde lieber einen tollwütigen Stier in den geheiligten Räumen sehen als Polizeibeamte, die eigenen Hausdetektive ausgenommen.
Der Empfangschef erblasste, als er die FBI-Ausweise sah. Mit beschwörenden Gesten versuchte er zu verhindern, dass wir zu laut sprachen und bugsierte uns in die schalldicht geschlossene Kabine des ersten Empfangsdirektor.
»Wir hatten keinen Grund Señor Alvarez zu verdächtigen«, jammerte der Empfangsdirektor. »Er reiste mit großem Gepäck. Er bewohnte ein teures Apartment, er zahlte die Rechnung prompt. Er teilte unserem Abrechnungsbüro gestern Abend mit, er würde heute abreisen. Sein Gepäck wurde heute morgen gegen 9 Uhr abgeholt.«
»Von wem?«, fragte Phil.
Der Empfangschef begann zu telefonieren. Schließlich trieb er in dem riesigen Hotel die beiden Hausdiener auf, die Alvarez Gepäck in den Wagen gebracht hatten. Er zitierte sie in sein Büro.
»Wie sah der Wagen aus, in den Sie das Gepäck von Mr. Alvarez verladen haben?«
Die Antwort war eindeutig. Es war ein gelb-schwarzes Taxi gewesen, aber natürlich hatte sich keiner der beiden Männer die Nummer oder das amtliche Kennzeichen des Wagens gemerkt.
»Mister Alvarez stand selbst dabei, als wir seine Koffer verluden«, erklärte der ältere der Hotelangestellten. »Er gab jedem von uns fünf Dollar Trinkgeld. Wir konnten nicht annehmen, dass irgendetwas nicht in Ordnung sei. Ich wunderte mich nur darüber, dass er nicht selbst in das Taxi stieg, sondern in die Hotelhalle zurückging, während der Wagen abfuhr.«
Von der Halle aus hatte der angebliche Mexikaner dann mit Stanley Salway telefoniert und nach diesem Telefongespräch hatte er, Trinkgelder verteilend, und von guten Wünschen begleitet, das Waldorf Astoria verlasen.
»Ich fürchte, es gibt keinen Zweifel dass Ihr mexikanischer Millionär Mitglied einer Gangsterbande war«, sagte ich, als wir den Sachverhalt so weit geklärt hatten.
Der Empfangsdirektor tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn.
»Bitte…«, stotterte er. »Kann ich Einzelheiten erfahren? Wir müssen jeden Skandal vermeiden. Der Ruf des Hotels darf nicht gefährdet werden.«
»Für Einzelheiten ist es noch zu früh. Welcher Ihrer Angestellten hat Alvarez am häufigsten gesehen?«
»Wahrscheinlich der zuständige Etagenkellner.«
Der Etagenkellner wurde gerufen. Wir fragten ihn, ob er Alvarez erkennen würde, auch wenn er ihn auf einem Bild und in anderer Aufmachung zu Gesicht bekäme. Der Kellner bejahte mit großer Sicherheit.
Wir packten ihn auf den Rücksitz des Jaguar und transportierten ihn auf der Stelle ins FBI-Hauptquartier.
***
Die Zeiten sind längst vorbei, in denen ein Zeuge vor dickleibige Alben mit Verbrecherbildern gesetzt wurde.
Heute wird ein elektronisches Ausleseverfahren zwischengeschaltet. Per Lochkarte bekommt das Elektronengehirn alle Details mitgeteilt, die von dem Gesuchten bekannt sind.
In Minutenschnelle spuckt es die Nummern der im Archiv gesammelten Unterlagen aus, auf die die gesuchten Angaben zutreffen.
Je vager die Angabe, desto größer die Zahl der Nummern.
Je genauer die Details sind, die wir dem Elektronengehirn mitteilen können, desto weniger Archivnummern teilt es uns mit.
Im Fall Alvarez gingen wir vorsichtig vor. Wir verzichteten darauf, die äußerlichen Merkmale als Fakten zu betrachten. Haut- und Haarfarbe eines Mannes können verändert werden. Lediglich die Augenfarbe gaben wir an und als allgemeinen Hinweis: »Hochstapelei! Zusammenarbeit mit einer Bande! Kein Einzelgänger!«
Die Schreibanlage des Elektronengehims hämmerte daraufhin eine lange Reihe von Archivnummern auf das Papier. Die entsprechenden Unterlagen wurden herausgesucht. Wir setzten unterdessen den Etagenkellner in den Vorführraum, schalteten das Licht aus und ließen uns der Reihe nach die herausgesuchten Bilder vorführen.
Über die Leinwand huschten die Profil-, Halb- und Ganzaufnahmen aller Ganoven, die je versucht hatten, mit Hochstaplertricks an das Geld anderer Leute zu gelangen.
Länger als eine halbe Stunde schüttelte der Hotelangestellte bei jedem Bild den Kopf, aber dann kam doch der Augenblick, in dem er aufschrie: »Das ist er!«
»Sind Sie sicher?«, vergewisserte ich mich.
»Ja, das ist bestimmt der Mann, der unter dem Namen Alvarez bei uns gewohnt hat.«
Phil nahm den Hörer vom Telefon und teilte dem Vorführraum mit: »Lasst das Bild stehen und schickt uns die Unterlagen herein!«
Ein Archivbeamter brachte einen mittelstarken Aktenordner. Phil blätterte darin, las die Zusammenfassung auf der ersten Seite und reichte mir den Ordner herüber.
»Passt wie ein Maßanzug!«, sagte er.
Ich las: »John Almong, geb. 11.2.1917, Vater US-Bürger, Mutter Spanierin, spricht akzentfreies Spanisch und Englisch. Bis 1940 Angestellter eines Reisebüros. 1941 zu drei Jahren verurteilt, weil er in Zusammenarbeit mit einer mexikanischen Spielerbande Touristen in verrufene Lokale lotste, wo die Touristen ausgeplündert wurden. Nach 1945 in zwei lallen von Heiratsschwindel verwickelt. In beiden Fällen trat er als mexikanischer bzw. chilenischer Plantagenbesitzer auf. 1952 in Zusammenarbeit mit der Health-Bande am Raub der Dresser-Juwelen-Sammlung beteiligt. Almong veranlasste als angeblicher Käufer den Besitzer der Sammlung, die Juwelen für eine Nacht statt im Banktresor in der Wohnung aufzubewahren. In der gleichen Nacht raubte sie die Health-Gang. 1956 schien er in den Diebstahl der Caldoni-Diamanten verwickelt zu sein, musste jedoch aus Beweismangel freigesprochen werden. -Almong hat ein außerordentlich sicheres Auftreten. Er wohnt in teuren Hotels, benutzt große Wagen und gibt reichlich Trinkgeld. Wenn er als Südamerikaner auftritt, verleiht er seinem Englisch einen entsprechenden Akzent. - Die letzte Mitteilung, die das FBI über ihn erhielt, stammt vom September 1960. Zu dieser Zeit wohnte John Almong in der 132. Straße Nr. 4231 in anscheinend ärmlichen Verhältnissen. Seit 1956 ist er nicht mehr in die Verfolgung irgendeines Verbrechens einbezogen worden.«
Ich klappte den Aktenordner zu.
»Sehen wir uns Mister Almong an!«, sagte ich.
Die 132. Straße gehört in gewissen Teilen schon zu Harlem, New Yorks Farbigenviertel. Soweit sie noch von Weißen bewohnt wird, handelt es sich um Leute, die hart an der Grenze der Tramps und-Vagabunden stehen, von denen sie sich eigentlich nur noch dadurch unterscheiden, dass sie einen festen Wohnsitz haben.
Die Häuser in diesem Bezirk sehen düster und verfallen aus. Die Besitzer lassen keine Reparatur mehr durchführen. Wahrscheinlich versuchen sie nicht einmal mehr, Mieten einzutreiben. Es ist ein Slum-Bezirk, nicht besser als die Bowery in der Südstadt oder Soho in London.
Für einen Mann, der eine Krawatte zu tragen gewohnt ist, bedeutet es selbst am Tage ein Risiko, einen solchen Bezirk zu betreten. Als Phil und ich die 132. erreichten, begann es bereits zu dämmern. Wir wussten, dass es nur Ärger geben würde, wenn wir den Jaguar zu dieser Fährt benutzten. Der Wagen war zu auffallend. Es würde die Halbstarken anlocken, und das mindeste war, dass sie aus reinem Spaß die Reifen durchschnitten. Da die Spesenabteilung des FBI mir jedes Mal Scherereien bereitet, wenn ich solche und ähnliche Reparaturrechnung einreiche, verzichtete ich darauf, den Wagen der Gefahr auszusetzen. Wir ließen ihn auf einem sicheren Parkplatz zurück und fuhren das letzte Stück des Weges mit der U-Bahn.
***
Nr. 4231 war ein Haus wie die anderen in dieser Straße; vierstöckig, mit schmutzigen Fenster, abbröckelndem Putz, einem dreckigen Eingang. Vier Männer saßen auf den Treppenstufen. Im Eingang standen zwei füllige Frauen mit ungepflegten, zotteligen Haaren.
Wir blieben vor dem Haus stehen. Die Hausnummer war nicht mehr zu lesen.
»Ist das 4231?«, fragte ich.
Die Männer antworteten nicht, standen langsam auf und schienen auseinander gehen zu wollen.
Ich kaufte mir den ersten, der sich in meiner Reichweite befand, erwischte ihn an den Jackenaufschlägen und riss ihn an mich heran. Er zappelte, spürte aber, dass er gegen meinen Griff nichts auszurichten vermochte, hielt sich still und schrie: »Was soll das? Lassen Sie mich los!«
»Ist das 4231?«, wiederholte ich meine Frage.
Die drei anderen Männer waren stehen geblieben. Phil behielt sie im Auge. Er lächelte, aber es war ein Lächeln von einer ganz bestimmten Sorte, und die Männer hüteten sich, ihrem Kumpanen beizustehen.
Ich griff die Jackenaufschläge des Mannes etwas enger.
»Eine höfliche Frage sollte man höflich beantworten.«
»Ja, die Nummer stimmt«, keuchte er.
»Wir suchen einen Mann, der John Almong heißt. Wohnt er in dem Haus?«
Keine Antwort.
»Hast du den Namen nie gehört?«
Eine der Frauen mischte sich ein.
»Was geht dich der hochnäsige Bursche und seine aufgetakelte Henne an!«, kreischte sie. »Los, sag dem Bullen, was er wissen will!«
Der Kerl in meinen Händen schien der Mann dieser Frau zu sein.
Offenbar hatte ihn die Angst gepackt.
»Dritter Stock, rechts«, japste er.
Ich ließ ihn los. Er rettete sich mit zwei Sprüngen an die Seite seiner Frau.
Die Frau stemmte die Arme in die üppigen Hüften.
»Verdammte Bullen«, schrie sie. »Möge die Hölle…«
Sie ließ eine Kaskade von Beschimpfungen und Flüchen auf uns herunterprasseln.
Phil und ich kümmerten uns nicht darum, gingen an ihr vorbei durch den von einer jämmerlichen Glühbirne erhellten Flur, stiegen die knarrende Treppe hinauf zur dritten Etage und klopften an die rechts vom Podest liegende Tür.
Das Toben der wütenden Frau hallte von unten herauf. Dann wurde die Tür geöffnet, und mit dem Öffnen schlug uns eine Parfümwolke entgegen, deren Intensität mich fast umwarf.
John Almong blieb seiner Vorliebe für das südamerikanische Milieu offensichtlich auch bei der Auswahl seiner Freundinnen treu, denn die Dame, die vor uns im Türrahmen stand, war so braunhäutig, schwarzhaarig und glutäugig, dass man bei ihrem Anblick versucht war, »Oie« zu rufen. Ganz stilecht trug sie eine dunkle Papierrose im Haar und riesige Goldohrringe, vorausgesetzt, dass sie nicht aus poliertem Messing waren. Allerdings, als sie den Mund öffnete, da drangen Worte in reinstem Bronx-Slang über ihre knallroten Lippen.
»Was ’n los?«, fragte sie mit einer Stimme, die so rostig war wie ein alter Blecheimer.
»Almong da?«, fragte ich.
Im übertragenem Sinne spuckte sie Feuer.
»Ich kenne keinen Almong. Ich kenne überhaupt niemanden! Kommt mir bloß nicht mit dämlichen Fragen.«
Phil schob sich in den Vordergrund. Er hat eine Art, Frauen anzulächeln, die bewirkt, dass selbst die wütendste Lady sich nach und nach auf ihre gute Erziehung besinnt. Phil sieht ja ein wenig aus wie ein englischer Lord aus altem Geschlecht, und ich glaube, dass es den Damen peinlich ist, sich im Angesicht eines so vornehmen Mannes so schlecht zu benehmen.
Das Rezept klappte auch hier. Almongs exotische Freundin mit dem Bronx-Dialekt stoppte ihre Suada, genauer gesagt, sie ließ sie langsam versickern, wurde immer leiser und sagte endlich fast normal: »Was wollen Sie denn von Almong?«
»Können wir nicht hereinkommen?«, fragte Phil sanft und gab seinem Lächeln noch ein wenig Gas.
Sie machte eine Handbewegung, die beinahe einladend aussah. Die Goldoder Messingreifen an ihrem Handgelenk klirrten.
Das Wohnzimmer, in das sie uns führte, war spärlich eingerichtet. Außerdem war die Einrichtung völlig verschlampt. Aus dem Polstersessel quoll die Füllung und auf den Möbeln lag der Staub fingerdick. Es war schwer vorstellbar, dass diese Bude die Wohnung eines Mannes sein sollte, der drei Wochen lang erfolgreich in New Yorks vornehmsten Hotel den mexikanischen Millionär gespielt hatte.
Die Lady bot uns Stühle an, die wir nur mit Vorsicht zu benutzen wagten.
»’n Drink?«, erkundigte sie sich.
Wir lehnten ab.
Sie fragte, ob wir wirklich Polizisten wären. Phils Lächeln hatte sie unsicher gemacht.
»Sogar vom FBI«, antwortete ich. »Das beweist, dass Almong in eine dicke Sache gerutscht ist.«
In dem Raum brannte eine Neonröhre. In dem grellen Licht sah man, dass die Frau älter war, als sie zu sein vorgab. Die massive Make-up-Schicht vermochte die scharfen Falten um Mund und Nase nicht zu verdecken.
»Almong hat seit Jahren nichts mehr mit der Polizei zu tun gehabt«, sagte sie. »Ihr habt kein Recht, dauernd hinter ihm herzujagen, weil er sich früher mal auf schräge Sachen eingelassen hat.«
»Es sieht so aus, als hätte er sich jetzt auf die schrägste Sache seiner Laufbahn eingelassen«, ergriff Phil das Wort. »Almong ist unter dem Namen José Alvarez im Waldorf Astoria auf getreten. Er hat sich mit einem Juwelier in Verbindung gesetzt und hat den Mann veranlasst, ihn mit einer Kollektion kostbarer Perlen in dem Hotel zu besuchen. Auf dem Weg zum Hotel ist der Juwelier von den Leuten gekidnappt worden, die Alvarez Hotelaufenthalt und seine Ausstattung als Millionär finanziert haben.«
Er machte eine kleine Pause. Die Frau widersprach nicht. Sie presste die Lippen zusammen. Es war ihr anzusehen, dass sie entschlossen war, zu leugnen.
Phil fuhr fort: »In ähnlichen Rollen hat Almong auch früher schon mitgewirkt, aber bisher hat er dafür gesorgt, dass kein Blut an seinen Fingern kleben blieb. Dieses Mal hat er sich von den falschen Leute anheuern lassen. Sie werden sich nicht begnügen, dem Juwelier die Perlen abzunehmen. Sie werden ihn töten. Das bedeutet für John Almong die Anwartschaft auf einen Platz auf dem elektrischen Stuhl wegen Beihilfe zum Mord.«
Die Frau hob beide Hände zum Mund. In ihren Augen stand schon die Angst, aber sie gab noch nicht nach.
»Du bluffst, G-men«, stieß sie hervor.
»Auf die gleiche Weise wie der Juwelier wurden bisher vier Leute entführt. Die Entführungen liegen schon Monate zurück. Keiner ist wieder aufgetaucht. Die Bande leistet ganze Arbeit.«
»Ich weiß nichts von Almong«, sagte die Frau. Sie sagte es viel zu hastig, als dass es die Wahrheit gewesen wäre.
Phil beugte sich vor.
»Ich sägte, dass die Bande ganze Arbeit leistet. Sie beseitigt die ausgeraubten Opfer. Sie beseitigt auch jeden Zeugen, der nicht unmittelbar zur Gang gehört. Vom Augenblick an, da sich die Perlen in den Händen des Bandenchefs befanden, war John Almongs Leben keinen Pfifferling mehr wert. Es ist durchaus möglich, dass er schon tot ist, aber es ist nicht sicher, dass wir jemals seine Leiche finden werden.«
»Nein«, flüsterte die Frau. Dann schrie sie: »Nein! Das ist nicht wahr! Ihr wollt mich reinlegen, ihr verdammten Bullen!« schlagartig verwandelte sie sich in die gleiche Megäre, als die sie uns entgegengetreten war. Sie bekam eine Art Tobsuchtsanfall, der darin gipfelte, dass sie wie eine Irrsinnige schrie: »Raus! Raus! Raus mit euch!«
Phils Lordlächeln verfing nicht mehr. Er stand auf, zuckte die Achseln und sagte: »Tut uns leid um Almong, wenn Sie nicht mit uns Zusammenarbeiten wollen. Er wird die Rechnung bezahlen müssen.«
Er gab mir ein Zeichen mit den Augen. Wir verließen die Wohnung. Die Frau folgte uns nicht. Ihr Schreien ging in hysterisches Weinen über.
Als wir die Treppe erreicht hatten, sagte Phil leise und hastig: »Sie hat kein Telefon in der Wohnung. Wenn sie weiß, wo Almong sich aufhält, wird sie versuchen, ihn zu warnen. Ich glaube, ich habe ihre Fantasie genügend angeheizt, dass sie irgendetwas unternehmen wird. Es bleibt uns nur keine Zeit, um eine Überwachung zu organisieren. Wir müssen es selbst machen, und es wird schwierig sein, weil sie uns kennt. Ich nehme die obere Kreuzung, du die untere. An einem von uns beiden muss sie vorbeikommen. Ich glaube nicht, dass sie einen Wagen hat, und ein Taxi gibt es in der Straße nicht.«
Wir trennten uns, sobald wir die Straße erreicht hatten. Ich ging die 132. hinunter bis zur nächsten Kreuzung, suchte mir eine dunkle Tümische und drückte mich hinein. Ich denke, eine ganze Anzahl von Leute sahen es, aber niemand kümmerte sich darum.
Ich zündete mir eine Zigarette an. Im Grunde versprach ich mir nicht viel von Phils Plan, aber ich wurde eines Besseren belehrt. Ich hatte gerade den Zigarettenrest weggeworfen, als ich auf der anderen Seite den Schattenriss einer Frau sah, die hastig die 132. hinunterging.
Ich ließ ihr einen genügenden Vorsprung, bevor ich ihr folgte. Noch war ich nicht sicher, dass es Almongs Freundin war, denn die Frau trug einen Mantel; aber als sie mit einer nervösen Bewegung mit der Hand über das Haar fuhr, gerade als sie den Lichtkreis einer Straßenlaterne passierte, sah ich das Blitzen der Reifen am Handgelenk.
Pech für Phil, dass die Frau den Weg an mir vorbei genommen hatte.
Sie strebte der U-Bahn-Station an der Lexon Avenue zu. Ich fluchte leise, als sie die Treppe in den erleuchteten Schacht hinunterlief.
Wahrscheinlich würde sie mich sehen. Aber mir blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen.
Um diese Zeit war auf der U-Bahn-Station nicht viel Betrieb. Nur auf dem Bahnsteig für die Bahn in Richtung Manhattan standen ein paar Dutzend Leute.
***
Ich hatte Almongs Freundin aus den Augen verloren, und ich entdeckte sie wieder auf der anderen Seite der Gleise auf dem Bahnsteig für die Züge in Richtung der Bronx und darüber hinaus nach-Yonkers.
Ich wechselte hinüber und ich kam gerade noch rechtzeitig, um den Zug zu erwischen, in den sie einstieg. Ich sprang in den gleichen Wagen, allerdings durch eine andere Tür. Ich drehte mich so, dass ich ihr den Rücken zuwandte, und ich hoffte, dass sie mich von hinten nicht erkennen würde.
Zum Glück kam der Zugbegleiter an mir vorbei. Ich rief ihn an: »Kommen sie her!«
Er kam und ich zeigte ihm den FBI-Ausweis.
»Hören Sie! Ich verfolge aus dienstlichen Gründen eine Frau, die sich in diesem Abteil befindet, aber sie darf mich nicht sehen. Es ist eine südländisch aussehende Frau mit schwarzen Haaren, Ringe in den Ohren und Armreifen an den Handgelenken.«
Der Subway-Mann blickte über meine Schulter in den Wagen.
»Trägt sie ’ne Blume im Haar?«, fragte er.
»Ja, das ist sie. Was macht sie? Sieht sie her?«
»Nein«, antwortete er. »Sie hat sich hingesetzt und wendet Ihnen den Rücken zu.«
Ich atmete erleichtert auf.
»Ich gehe in den nächsten Wagen. Bitte, behalten Sie sie für mich im Auge. Wenn sie aussteigt, müssen Sie mir ein Zeichen geben. Geht das?«
»Ich werde auf meiner Signalpfeife trillern«, sagte er mit einem Grinsen. »Genügt Ihnen das?«
»In Ordnung! Ich hoffe, Sie bringen damit nicht den Zugverkehr durcheinander.«
»Keine Sorge!« Er warf wieder einen Blick über meine Schulter. »Sie sieht nicht her. Sie können gehen.«
Ich drückte mich durch den Verbindungsgang in das nächste Abteil und setzte mich rasch, umso wenig Blickfang wie möglich zu geben. Ich konnte nichts mehr von Almongs Freundin sehen und musste mich auf den Subway-Beamten verlassen, aber es gab keine andere Möglichkeit. In dem leeren Waggon hätte eine Kopfbewegung genügt, und sie hätte mich gesehen.
Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Der Zug raste bis in die äußerste Ecke der Bronx. Schon glaubte ich, der Schaffner hätte die ganze Sache verschlafen, aber dann, als der Zug auf der Airlington-Station hielt, ertönte der Pfiff.
Ich stand hastig auf, sprang auf den Bahnsteig, eine Sekunde bevor die automatischen Türen schlossen, und erwischte gerade mit einem Blick den Rücken von Almongs Freundin, die die Sperre schon passiert hatte.
Es gelang mir, den Anschluss zu halten, obwohl ich ihr die gesamte Länge der U-Bahn-Treppen vorgeben musste, um nicht entdeckt zu werden. Ich sah ihre Gestalt wieder auf der Airlington Street. Sie steuerte ein kleines Hotel an, dessen Neonreklame in kurzen Abständen erlosch und wieder aufleuchtete. Sie ging durch die Drehtür.
Ich verzichtete darauf, ihr sofort zu folgen. Wenn John Almong sich in dem Lad4n befand, konnte er mir nicht entkommen. Ich hielt es für richtiger, zunächst einmal die Entwicklung der Situation abzuwarten.
Von einem dunklen Hausflur der gegenüberliegenden Straßenseite behielt ich den Hoteleingang im Auge. Die Airlington Street ist eine ruhige Vorstadtstraße, in der nicht viel los ist. Ein halbes Dutzend Autos, das war alles, was in den nächsten zehn Minuten vorbeikam.
Dann aber sah ich, wie ein Taxi heran schoss und vor dem Hoteleingang stoppte. Im gleichen Augenblick kam Almongs Freundin aus dem Hotel wieder heraus, aber alleine.
Ich spurtete auf der Stelle los. Wenn sie mit dem Taxi abzischte, verlor ich die Fährte. In dieser Ecke konnte ich nicht so schnell einen Wagen bekommen, dass ich den Anschluss halten konnte.
Ich fasste den Arm der Frau, als sie schon eingesjtiegen war. Sie schrie leise auf, bot aber keinen Widerstand, sondern ließ sich zurückziehen.
Der Fahrer rief: »He, was soll das?«
Ich winkte ab und fragte Almongs Freundin: »Wohin wollen Sie fahren, Miss?«
Sie antwortete nicht, sondern versuchte ihren Arm zu befreien.
»Lassen Sie mich los, zum Teufel!«
Der Taxifahrer stieg aus und steuerte mich in drohender Haltung an.
»Deine Show gefällt mir nicht, Junge!«
»Halten Sie sich raus! Das ist eine FBI-Angelegenheit.«
Er ließ die schon erhobenen Arme sinken.
»Sind Sie G-man?«
»Genau!«
»Konnte ich nicht ahnen! Ich zische also wieder ab!«
Er wandte sich seinem Wagen zu.
»Nein, warten Sie! Sind Sie vom Hotel angerufen worden?«
»Ja, der Portier sagte, eine Dame wünsche eine Fahrt.«
Das Taxi war nicht gelb-schwarz, sondern einfach blau lackiert, und der Fahrer sah nicht aus, als gehöre er zu einer Bande.
»Warten Sie! Vielleicht brauche ich Sie noch!«
»Ich arbeite aber auch für das FBI nicht umsonst«, knurrte er. »Warten kostet auch Geld.«
Ich zog die widerstrebende Frau ein wenig zum Hoteleingang hin.
»Lassen Sie mich endlich los«, fauchte sie mich an.
»Nehmen Sie endlich Vernunft an!«, schnauzte ich zurück. »Sie wissen offenbar nicht, dass Sie sich selbst so benommen haben, dass ich sofort Anzeige wegen Mitwisserschaft gegen Sie erheben lassen kann. Wir fragen Sie nach Almong, und Sie sagen, Sie wüssten nicht, wo er ist. Kaum habe ich Ihre Wohnung verlassen, so beeilen Sie sich, in die Bronx zu fahren und gehen in dieses Hotel. Es genügt, wenn ich den Portier frage, ob Sie sich nach Almong erkundigt haben. Ich bin sicher, dass er die Frage bejaht. Wenn Almong einen falschen Namen benutzt haben sollte, genügt die Beschreibung Ihres Freundes. Sie jedenfalls kann ich auch auf der Stelle wegen Mitwisserschaft und Unterstützung eines Verbrechens verhaften.«
»Warum tun Sie es nicht?«, fragte sie, aber in ihrer Stimme schwang bereits ein kläglicher Unterton.
»Sie sind nicht hergefahren, um John Almong vor dem FBI zu warnen. Dass wir früher oder später auf seine Fährte stoßen würden, wusste er von selbst. Sie wollten Almong warnen, weil mein Kollege Ihnen gesagt hat, dass Almong an eine Mörderbande geraten ist und dass sein eigenes Leben bedroht ist. Und genauso ist es!«
Jetzt rollten Tränen über ihre Wangen.
»John hat es nur meinetwegen getan«, schluchzte sie. »Er wollte, dass wir endlich aus dem Elend herauskommen, dass wir wieder über ein paar Dollar verfügen können. Er…«
Ich hatte keine Lust mir eine rührselige Geschichte über Gangsterhebe anzuhören. Wahrscheinlich war sogar etwas Wahres dran, wenn es auch ebenso gut denkbar war, dass Almong seine Freundin kurzerhand im Stich gelassen hätte, sobald sein Beuteanteil in seiner Tasche klimperte.
»Almong ist nicht mehr im Hotel?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist eine knappe Viertelstunde, bevor ich kam, weggefahren.«
»Er hat einen Wagen?«
»Ja, einen hellgrauen Chevrolet.«
»Ist er mit den Leuten verabredet die ihn für den Job anheuerten!«, riet ich auf gut Glück.
»Wahrscheinlich, aber ich weiß es nicht!«
»Zum Henker, wir liegen eine halbe Stunde zurück. Haben Sie keine Ahnung, wo er sich mit den Männern trifft?«
Sie gab noch ein paar Schluchzer von sich, bevor sie antworten konnte: »Am Anfang hat er sich immer mit ihnen auf einem der Parkplätze im Van Cordtland Park getroffen.«
»Auf einem bestimmten Parkplatz? Wissen Sie die Nummer?«
»Ich glaube«, antwortete sie zögernd, »einmal war es der Platz 33.«
Es war nur eine hauchdünne Chance, aber ich zerrte Almongs Freundin sofort zum Taxi, verfrachtete sie in den Fond und fragte den Fahrer, während ich mich schon auf den Platz neben dem Steuer schwang: »Kennen Sie Parkplatz 33 im Cordtland Park?«
Er sah mich misstrauisch an.
»Klar kenne ich ihn. Aber ich habe verdammt wenig Lust, kurz vor Mitternacht mit Ihnen in den Cordtland Park zu fahren. Das hier scheint mir’ ne windige Sache zu sein und ich will lieber draußen bleiben.«
Ich hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.
»Fahren Sie los, Mann, oder Sie verlieren Ihre Lizenz wegen der Verweigerung von Hilfeleistung für Polizeibeamte im Dienst.«
Brummend ließ er den Motor anspringen, und er knurrte während der ganzen Fahrt vor sich hin.
***
Der Van Cordtland Park ist noch um einiges größer als der Central Park in Manhattan. Er reicht bis an die Grenze der Stadt New York, und nachts ist er in weiten Bezirken so einsam und verlassen wie die Wüste von Nevada, obwohl ihn eine ganze Reihe von großen Autostraßen durchziehen, aber das ist schließlich bei der Nevada-Wüste auch der Fall.
Der Taxifahrer wusste gut Bescheid. Er benutzte den Deegan Boulevard, um in den Park einzufahren, dann nahm er eine Seitenstraße. Im Licht der Scheinwerfer leuchteten die Hinweisschilder für die Parkplätze auf.
Wir passierten Nummer 30.
»Fahren sie langsamer!«, befahl ich. Er nahm den Fuß vom Gas.
»Halten Sie bei 32!«
Eine knappe Meile tauchte das Hinweisschild für den Parkplatz 32 zwischen den Bäumen des Straßenrandes auf. Der Fahrer ließ den Wagen ausrollen.
Ich öffnete den Schlag. Almongs Freundin richtete sich auf und wollte ebenfalls aussteigen.
»Sie bleiben im Wagen!«, sagte ich.
»Nein, ich will mitkommen.«
»Es ist ganz sinnlos. Entweder ich finde Almong auf dem Parkplatz 33, oder er ist nicht dort. Dann hat es keinen Sinn, die zweihundert Parkplätze des Parks abzufahren.«
»Ich will…«, jammerte sie.
»Geben Sie Gas!«, befahl ich dem Fahrer. »Bringen Sie die Lady hier heraus und kümmern Sie sich nicht darum, was sie Ihnen erzählt. Kümmern Sie sich nicht einmal darum, wenn sie Ihnen mit dem Schuh auf dem Kopf herumtrommelt.«
»Ich bin doch kein Polizist!«, empörte er sich.
»Laden Sie sie auf dem nächsten Polizeirevier ab und bestellen Sie einen schönen Gruß vom FBI-Beamten Jerry Cotton. Sie sollen sie für mich verwahren.«
Zwanzig Dollar stimmen jeden Taxifahrer freundlich.
»Wird prompt besorgt, Mister G-man«, erklärte er grinsend.
Ich warf den Schlag zu. Trotz der Proteste der Frau fuhr der Chauffeur an, wendete und raste mit steigender Geschwindigkeit den Weg zurück.
Ich sah ihm nach, bis die Rücklichter verschwunden waren. Dann wandte ich mich um und ging die Straße weiter. In dreihundert Yards Entfernung musste sich der Parkplatz Nr. 33 befinden. Der Cordtland Park ist gespickt mit Plätzen dieser Art, auf denen an sonnigen Wochenenden Dutzende von Familien ihre Picknicks veranstalten.
Bei Licht besehen, schien es ziemlich blödsinnig zu sein, auf die vagen Angaben der Frau hin unter solchen Vorsichtsmaßnahmen den Platz aufzusuchen. Wenn ich Almong nicht fand, konnte ich zusehen, wie ich fort kam. Ich ging rasch, aber möglichst ruhig die Straße entlang. Es gab hier keine Beleuchtung. Eine dünne Mondsichel stand am Himmel und verbreitete genügend Licht, dass ich mich wenigstens orientieren konnte. Ich stieß auf das Hinweisschild für den Parkplatz Nr. 33. Dunkel gähnte die Einfahrt zwischen den Bäumen.
Ich hielt mich am Rand in der Nähe der Büsche, erreichte den eigentlichen Parkplatz, der mit Bäumen und Sträuchern gegen die Straße abgeschirmt war, und sah die Rücklichter eines Wagens, der ziemlich in der Mitte zu stehen schien.
Der Platz war mit Kies bestreut, der unter meinen Schritten knirschte. Erst als ich nahe am Wagen war, erkannte ich das Modell: ein Chevrolet.
Ich war darauf gefasst, einen reglosen Mann hinter dem Steuer zu finden, aber der Fahrersitz war leer. Okay, das bedeutete noch nicht, dass John Almong noch lebte. Nie war bisher die Leiche eines Menschen gefunden worden, der in die Hände der Taxi-Gang geraten war.
Ich überlegte noch, was ich tun sollte, als ich angerufen wurde. Vom Rand des Parkplatzes her rief eine Männerstimme leise. »Hallo!«
Ich hob die Hand, schob sie in den Jackettausschnitt, sodass ich den Griff der Pistole fassen konnte.
»Kommen Sie her!«, rief ich ebenso leise zurück.
Ich hörte die Schritte des Mannes früher, als ich seine Gestalt sah. Er kam um den Kühler des Wagens herum, vorsichtig, mit langsamen Schritten. Erst als er nahe herangekommen war, konnte ich genug erkennen, um festzustellen, dass er einen schwarzen Schnurrbart trug. Die rechte Hand hielt er in der Tasche seines Trenchcoats.
»Ich habe Ihren Wagen nicht gehört«, sagte er. Seine Stimme klang unsicher. Der Mann hatte Angst.
»Ich habe ihn zurückgelassen. Ich wollte kein Aufsehen erregen.«
Er bemühte sich, mir ins Gesicht zu sehen.
»Ich kenne dich nicht!«
»Das ist unwichtig.«
»Ja« bestätigter er. »Wichtig ist allein, ob du die Scheine bei dir hast. Mir brennt’s unter den Füßen.«
»Du bist Almong?«, fragte ich.
Diese Frage war ein Fehler. Ich erkannte es an der Reaktion des Mannes. Er prallte einen halben Schritt zurück und riss die Hand aus der Trenchcoattasche.
John Almong war sein Leben lang ein Hochstapler und Schwindler gewesen. Als Gewaltverbrecher besaß er keine Routine, und mit einer Kanone konnte er nicht umgehen.
Ein Gangster mit Pistolenerfahrung hätte, ohne mit der Wimper zu zucken, durch die Tasche des Mantels hindurch auf mich geschossen. Almong verspielte seine Chance durch das umständliche Herauszerren des Schießeisens. Ich griff mit der linken Hand zu. Trotz der Dunkelheit erwischte ich sein Handgelenk. Gleichzeitig verpasste ich ihm rechts einen Haken, der leidlich genau an seinem Kinn landete.
Der Hochstapler kippte so sang- und klanglos um, als wäre er nur eine Wachsfigur, aber da ich sein rechtes Handgelenk eisern umklammert hielt, wurde so eine Art halber Salto daraus, bei dem er sich auch noch selbst den Arm verrenkte. Seine Pistole ließ er fallen, als wäre sie plötzlich glühend heiß geworden.
»Steh auf, alter Junge!«, befahl ich.
»Ich kann nicht!«, jaulte er.
Ich ließ etwas lockerer, sodass er hochkommen konnte, aber ich hielt ihn so gut im Griff, dass ich ihn mühelos vor mir her bis an die ersten Büsche stoßen konnte.
»Reden wir Klartext, John Almong. -Du hast als José Alvarez den Juwelier Salway zum Waldorf Astoria gelockt. Unterwegs ist der Mann samt seinen Juwelen gekidnappt worden.«
Almong versuchte, den Kopf so weit über die Schulter zu drehen, dass er mich sehen konnte, denn ich stand hinter ihm und hielt seinen auf den Rücken gedrehten Arm.
»Du bist Polizist?«, fragte er keuchend.
»Genau, und du wirst sehr schnell mit der Sprache herausrücken.« Mir schien es fast, als atme der Ganove erleichtert auf. Wenn es hart auf hart kommt, begegnen die meisten Gangster lieber einem Polizisten, als einem Kollegen von ’ner feindlichen Bande.
»Ja, ich sage alles!«
»Auf wen wartest du?«
»Auf - auf einen Mann, der mir Geld bringen soll.«
»Deinen Anteil an der Beute?«
»Ja, sie hatten mir zwanzigtausend Dollar versprochen.«
»Wer sind die Leute?«
»Ich kenne sie nicht.«
»Du arbeitest mit ihnen, aber du kennst sie nicht?«
»Nein, ich habe sie nie richtig gesehen. Sie benutzen Taxis beziehungsweise Wagen, die sie auf Taxis frisiert haben. Sie haben nur einmal mit mir verhandelt. Alle anderen Befehle habe ich über ein Sprechgerät bekommen.«
»Welches Sprechgerät?«
»Eine Funksprechanlage. Sie haben sie mir in meinen Wagen eingebaut.«
Ich pfiff durch die Zähne. Zum Henker, die Ganoven arbeiteten mit den modernsten Methoden.
»Wann solltest du den Mann treffen?«
»Er muss jeden Augenblick kommen. Ich habe dich doch schon für ihn gehalten.«
Ich ließ Almongs Arm los, packte ihn aber' an den Aufschlägen und zog ihn herum.
»Bist du sicher, dass er kommt?«
»Ja, er hatte es mir vor zehn Minuten über das Sprechgerät gesagt.«
Ich zog den Hochstapler quer über den Platz, um seinen Chevrolet herum und in die erste Reihe der Sträucher auf der anderen Seite des Parkplatzes. Zwischen uns und der Einfahrt stand der Wagen und gab uns eine leidliche, wenn auch nicht vollständige Deckung.
»Verhalte dich still!«, zischte ich Almong zu. »Wir werden eine Viertelstunde lang warten, ob der oder die Männer tatsächlich kommen. Versuch keinen Trick, Freund! Du ahnst wohl selbst, dass mit den Burschen nicht zu spaßen ist, sonst wärst du nicht so vorsichtig gewesen, als ich kam. Wenn du jetzt Dummheiten machst, riskierst du dein Leben doppelt, denn auch ich garantiere dir für diesen Fall ’ne Kugel. Was immer passiert, du bleibst an meiner Seite und tust genau das, was ich dir befehle. Klar?«
»Klar«, antwortete Almong schüchtern. Ich ließ probeweise seinen Mantelaufschläge los. Er rührte sich nicht vom Fleck.
***
Die Warterei dauerte nicht einmal fünf Minuten. Dann hörte ich schon Motorengeräusche, die sich rasch näherten.
»Hinlegen!«, zischte ich Almong zu. Gehorsam ging er in die Knie. Das Licht eines Scheinwerfers geisterte in der Einfahrt zum Platz. Dann tauchte der Wagen selbst auf. Die Scheinwerfer erfassten Almongs Chevrolet. Das fremde Fahrzeug stoppte, aber sein Fahrer ließ den Motor laufen.
Aber ich hörte, dass noch ein zweiter Wagen in der Nähe war. Sekunden später erschien er auf dem Zugang zum Parkplatz, der als Ausfahrt diente.
Vom Licht der Scheinwerfer wurde genügend reflektiert, dass ich die Wagen erkennen konnte. Beide waren Mercury-Modelle, schwarz-gelb lackiert und als Taxi aufgemacht. Andererseits blendeten die Scheinwerfer so, dass ich nichts von den Insassen der Fahrzeuge sehen konnte.
Eine scharfe, schneidende Männerstimme rief über den Platz: »He, Almong, bist du da?«
Es war sinnlos, Almong antworten zu lassen. Das Zittern seiner Stimme hätte genügt, um den Gangstern in den Autos zu verraten, dass irgendetwas faul war; vorausgesetzt, er wäre überhaupt vor Angst fähig gewesen, einen Ton herauszubringen.
Sie schöpften auch ohnedies Verdacht.
Vom anderen Wagen her rief ein Mann: »Vorsicht Dag! Hier stimmt etwas nicht!«
Die Pistole hielt ich längst in der Hand. Vorsichtig trat ich zwei Schritte nach links, um besseres Schussfeld zu haben.
Trotz der Scheinwerfer deckte sich Almongs Chevrolet gegen die Sicht von den Taxis. Vielleicht konnte ich die Gangster bluffen. Mit einer Stimme, als wäre ich der Ausbildungsunteroffizier einer Marineinfanterie-Einheit brüllte ich: »Ergebt euch und kommt heraus! Der Platz ist von FBI-Beamten umstellt. Ihr habt keine Chance.«
Der Bluff platzte in der gleichen Sekunde, in der ich ihn unternommen hatte. Die Taxi-Gangster dachten gar nicht daran, sich zu ergeben.
Sie legten auf der Stelle los, und zwar gründlich, denn nicht nur die peitschenden Schläge von Pistolenschüssen hallten durch die Nacht, sondern auch das heisere Stakkato-Husten einer Maschinenpistole.
Ich ließ mich auf den Bauch fallen. Zehn oder fünfzehn Sekunden lang schien die Hölle auf dem friedlichen Parkplatz Nr. 33, den die New Yorker Stadtverwaltung für Picknicks im Grünen, aber nicht für Schießübungen vorgesehen hatte, ausgebrochen zu sein. Das Rattern der MP, die Schüsse einer Pistole, das Bellen meiner eigenen Waffe, das Zerklirren von Glas und das Aufheulen von Motoren, das alles mischte sich zu einer Sinfonie ganz besonderer Art.
Wie gesagt, der Spuk dauerte nicht mehr als fünfzehn Sekunden. Jeder der Wagen musste mit zwei Ganoven besetzt sein, denn noch während die MP und das Schießeisen spuckten, setzten die Taxis mit erstaunlicher Geschwindigkeit zurück.
Ich wurde nur drei Schüsse auf einen der Wagen los. Ich zerschoss einen der Scheinwerfer, traf vermutlich eine Seitenscheibe und verfehlte den Vorderreifen, dem ich die dritte Kugel zugedacht hatte.
Sobald die Wagen vom Parkplatz herunter waren, entfernten sie sich rasch, und zwar in gleicher Richtung. Ich sah es am Vorbeihuschen des Scheinwerferlichts hinter den Bäumen. Ich sprang auf.
»Almong!«, schrie ich.
»Hier!«, antwortete er kläglich.
»Komm zum Wagen!«
Ich sprang in vier Sätzen zu dem Chevrolet. Er hatte einiges von dem Segen mitbekommen. Ich trat in Glas. Eines der Seitenfenster war zersplittert, aber die Windschutzscheibe existierte noch.
Ich riss den Schlag auf, ließ mich hinter das Steuer fallen. Der Zündschlüssel steckte. Ich drehte ihn, und der Motor sprang an. Die Mühle lief noch.
Ich zog den Knopf für den Scheinwerfer, und das Licht flammte auf. Auch das war noch okay.
Almong stand neben dem Wagen und wackelte deutlich mit den Knien.
Ich stieß die andere Tür auf.
»Einsteigen!«, herrschte ich ihn an.
Er kletterte auf den Beifahrersitz in ’ner Art, als wäre er ein alter, gichtgeplagter Greis. Ich trat aufs Gas und zischte ab. Wahrscheinlich würde ich keinen Anschluss mehr finden, aber ich wollte es wenigstens versuchen. Nichts gegen einen Chevrolet. Das ist ein braves, ehrliches Auto, aber nicht gerade das Richtige, um Gangster zu jagen. Mit allem, was der Schlitten hergab, brauste ich die Straße entlang.
Plötzlich sprach jemand, aber es war nicht Almong, der den Mund auftat. Es war eine völlig fremde, verzerrt klingende und ziemlich leise Männerstimme. Ich bekam den Anfang dessen, was der Mann sagte, nicht mit. Ich hörte nur noch die Worte: »…umkehren! Der ist allein!«
»Die Funksprechanlage«, stotterte Almong. »Das ist der Boss!«
Unter dem Armaturenbrett glühte eine kleine, rote Lampe. Das Ding war die ganze Zeit über eingeschaltet gewesen.
»Kannst du mit ihm sprechen? Gib das Mikrofon! Ich will ihm ’nen schönen Gruß schicken!«
Almong tastete noch nach dem Mikrofon, als die Lautsprecherstimme quäkte: »Schon verstanden, G-man! Gute Reise in die Hölle!«
***
Im gleichen Augenblick sah ich dreihundert Yards voraus zwei Wagen, die im Begriff waren, quer über die Straße zu wenden. Im Scheinwerferlicht leuchtete die gelb-schwarze Lackierung. Eine Stimme schrie im Lautsprecher: »Er kommt, Chef!«
»Killtf ihn!«, brüllte der unsichtbare Boss zurück.
Verdammt, ich habe ’ne ganze Menge in meiner FBI-Laufbahn erlebt, aber ein Gangsterboss, der seine Leute genauso per Funkspruch dirigierte wie ein Polizeipräsident seine Streifenwagen, das war eine neue Erfahrung für mich. Wahrhaftig, die Technik schreitet unaufhaltsam fort, und niemand kann verhindern, dass sie häufig in die falsche Richtung schreitet.
Jedenfalls hatte der Mann, der diesen Trick ausgeknobelt hatte und irgendwo in New York an seiner Sendeanlage saß, es verstanden, die Flucht seines Mordkommandos zu stoppen. Ihm hatte die kurze Meldung, die die Burschen in ihre Mikrofone gebrüllt haben mochten, genügt, um zu erkennen, dass ich allein war, und er hatte nicht gezögert, sie mir wieder auf den Hals zu schicken. Aus dem Jäger war ich zum Wild geworden.
Ich faste meinen Entschluss in Sekundenschnelle. Ich hatte gehofft, die Fährte zu finden und so lange halten zu können, bis ich eine Möglichkeit entdeckte, den Taxis ein ordentliches Rudel Streifenwagen auf den Hals zu schicken. Mich allein mit ihnen herumzuschießen, hätte sicheren Selbstmord bedeutet. Ich konnte auch nicht mehr stoppen und wenden. Sie wären heran gewesen, bevor ich den Chevrolet auf der relativ schmalen Straße herumbekommen hätte. Und ich konnte auch nicht aus dem Wagen springen, denn dann hätten sie Almong erwischt.
Also tat ich das Einzige, was mir zu tun übrig blieb. Ich gab Gas!
Neben mir kreischte John Almong auf, als ich auf die Taxis zuraste, die noch wendeten und dabei praktisch die Straße sperrten. Mochten die Richter John Almong für den Rest seines Lebens hinter Gitter schicken, die härtere Strafe für seine Verbrechen erhielt er in diesen Sekunden, in denen er glauben musste, im nächsten Augenblick in einem furchtbaren Anprall zerquetscht zu werden.
Er glaubte es nicht allein. Die überkippenden Stimmen von Männern gellten im Lautsprecher: »Er rammt uns! Der Kerl ist verrückt!«
Wahrscheinlich sah es wirklich so aus, als säße ein Verrückter am Steuer des Chevrolet, aber ich verstehe eine ganze Menge mit einem Auto anzufangen. Ich hielt das Steuer mit eisernen Fäusten. Zwischen dem Cab, das auf der linken Seite der Straße stand, und dem anderen, dessen Heck weit in die Fahrbahn hineinragte, war gerade Platz genug um mit dem Chevrolet daran vorbeizukommen, vorausgesetzt, dass der nächste Baum nicht zu nahe am Fahrbahnrand stand.
»Kopf runter!«, brüllte ich Almong zu.
Die Scheinwerferlichter der Cabs sprangen mich an. Links sah ich das Heck wie einen im Weg liegenden Felsblock, rechts die Reihe der Bäume. Wahrscheinlich zog ich unwillkürlich die Schultern zusammen in der blödsinnigen Illusion, ich könnte den Chevrolet damit schmaler machen.
Ich gab dem Steuer einen winzigen Ruck nach rechts, glich sofort wieder aus. Die rechten Räder gerieten auf den Fahrbahnrand. Der Wagen ruckelte, als schüttelte ihn eine riesige Faust; der Fahrtwind verdichtete sich für einige Sekundenbruchteile zwischen den Hindernissen zu einem heulenden Pfeifton, dann waren wir durch und vorbei. Almong hing ohnmächtig auf seinem Sitz, und ich selbst war nicht sicher, ob nicht auch ich im wirklich entscheidenden Augenblick die Augen zugemacht hatte.
Plötzlich schien es still zu sein, trotz des auf Hochtouren laufenden Motors und des Rauschens der Räder.
Die Stimme des Chefs, die trotz der Verzerrung durch den Lautsprecher etwas von der stählernen Energie des Mannes verriet, durchbrach die Stille.
»Verfolgt ihn! Verdammt, beeilt euch! Ihr könnt ihn noch kriegen!«
O ja, das konnte sie noch. Ihre Mercuiy waren schneller als mein Schlitten, glatt zwanzig oder dreißig Meilen schneller wenn sie riskierten, sie auszufahren.
So gut, wie man bei einer Pokerpartie passen muss, wenn der andere vier Könige in der Hand hat, muss man als G-man auf ein besseres Blatt warten können, wenn alle Trümpfe beim Gegner sind. Vier Gangster, Zwei schnelle Wagen mindestens eine MP und drei Pistolen gegen einen G-man mit nur einer Pistole, dem außerdem die Verantwortung für einen zurzeit ohnmächtigen Hochstapler auf der Schulter lag, das war keine Partie, die mit Aussicht auf Erfolg zu Ende gespielt werden konnte. Ich konnte auch nicht hoffen, in diesem Teil des Van Cordtland Parks auf irgendwelche anderen Autos zu treffen. Für mich wurde es höchste Zeit, dass ich in eine belebtere Gegend kam.
Ich riss den Chevrolet in die erste Querstraße hinein, die auftauchte, und es war nicht zu früh, denn schon sah ich im Rückspiegel wieder Scheinwerfer.
Ich fuhr dreihundert Yards, nahm die nächste Straße nach rechts und gleich darauf wieder eine nach links. Alle diese Straßen waren keine normalen Fahrbahnen, sondern nur befestigte Sommerwege, die dazu angelegt waren, um den New-Yorkern die Fahrt ins Grüne bequem zu machen. Wenn ich aus dem Park heraus wollte, musste ich den Deegan Boulevard oder die Jerome Avenue erwischen.
Zum Glück funktioniert mein Ortssinn leidlich. Ich wusste, welche Richtung ich einzuschlagen hatte.
Ein wenig spielte ich auch mit dem Gedanken, es könnte mir gelingen, meine Verfolger in eine belebtere Gegend zu locken und sie dort doch noch zu stellen.
Diese Hoffnung stellte sich schnell als trügerisch heraus. Ich hörte über die Funksprechanlage mit, dass einer der Burschen in den Mercury-Cabs dem Chef mitteilte: »Wir haben ihn verloren!«
»Schalte auf Hampton, Chicago, Philadelphia!«
Aha, er kehrte zu den Tarnworten zurück, die er und seine Leute in der Aufregung unseres Zusammenstoßes nicht benutzt hatten. Offenbar sprachen sie jetzt miteinander auf einer anderen Frequenz. Ich hörte nichts mehr, und ich wusste nicht einmal, ob die Anlage in Almongs Wagen eine Möglichkeit besaß, die Frequenz zu wechseln.
Almong kam langsam wieder zu sich, aber die Angst hatte ihm einen Schock versetzt. Er brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin und hielt sich beide Hände vor den Mund. Ihm schien hundeelend zu sein.
Ich erreichte die Einmündung zum Deegan Boulevard, ohne dass unsere Verfolger noch einmal aufgetaucht wären. Der Boulevard war beleuchtet. Andere Fahrzeuge rollten in rascher Folge über ihn hin. Ich fuhr bis zur Polizeistation von Kingsbridge, stoppte vor dem Eingang, lud John Almong aus und brachte ihn in das Revier.
Der wachhabende Sergeant ließ mich ans Telefon, als ich ihm den FBI-Ausweis zeigte. Ich telefonierte mit der zentralen Einsatzstelle der Streifenwagen. Sie schickten sofort alles, was sich an Streifenwagen in der Nähe des Van Cordtland Park befand, auf die Suche nach den beiden Mercury-Cabs.
Dann telefonierte ich mit Phil, der von der 132. Straße in unser Büro zurückgekehrt, war.
»Dein Tipp war okay«, sagte ich. »Ich habe John Almong. ’Ne kleine Begegnung mit den Taxi-Gangstern ist auch dabei herausgesprungen, und sogar mit ihrem Chef sprach ich.«
Phil knurrte einen mittelprächtigen Fluch.
»Verdammt, mir hätte der Spaß zugestanden. Es war meine Idee.«
»Du kannst noch jeden Spaß mit den Kerlen haben. ,Sie sind mir durch die Lappen gegangen, und es sieht nicht so aus, als wüsste Almong so viel von ihnen, dass wir sie in ihren eigenen Betten festnehmen können. Hol mich am 112. Revier ab, aber bring auch einen Mann mit, der Almongs Chevrolet ins Hauptquartier fährt. Unsere Techniker werden den Schlitten genau untersuchen müssen.«
Mein drittes Telefongespräch diente dem Zweck, Almongs Freundin aufzutreiben. Der Taxi-Fahrer hatte sie beim 110. Revier abgeliefert. Sie schickten sie uns postwendend in einem Wagen herüber.
Ich glaube, die Frau fürchtete sich vor der Begegnung mit Almong, aber der Hochstapler verhielt sich völlig friedlich. Die Kugeln, die ihm um die Nase geflogen waren, und die Höllenfahrt hatten ihn so entnervt, dass er heilfroh zu sein schien, sich in der sicheren Geborgenheit eines Polizeireviers zu befinden.
Phil und ein Kollege kamen nach etwa einer halben Stunde. Zu dieser Zeit lagen die ersten Meldungen von den Streifenwagen vor, die nach den Mörder-Taxis suchten, und ich hatte es nicht anders erwartet. Es war klar, dass der Boss Seine Wagen sofort aus dem Verkehr zog, als ihm klar wurde, dass er mich nicht mehr erwischen konnte.
Eie halbe Stunde später saß uns John Almong in unserem Büro gegenüber. Wir hatten mit ihm nicht viel Mühe, er redete, und wir erfuhren alle Details.
***
Seine erste Begegnung mit der Taxi-Gang lag ungefähr sechs Wochen zurück. Genauer gesagt: es war keine Begegnung, sondern ein Brief, in dem in etwa stand: »Wir haben einen Job für Dich, bei dem Du zwanzigtausend Dollar verdienen kannst. Komm um 10 Uhr abends zum Parkplatz Nr. 33 des Cordtland Parks.«
Zu der Zeit, als Almong den Brief erhielt, befand er sich in einer finanziell kläglichen Lage. Ihm fehlte die wichtigste Voraussetzung für einen Schwindler und Hochstapler, um irgendein Ding zu drehen: so viel Geld nämlich, dass er den Eindruck eines wohlhabenden Mannes machen konnte.
Das Einzige, was er besaß, war der Chevrolet, den er gegen eine kleine Anzahlung aus zweiter Hand gekauft hatte, und den er wieder verlieren würde, wenn er den nächsten Wechsel nicht bezahlte.
Bedenkenlos fuhr er zum Treffpunkt, wartete, und sah ein gelb-schwarzes Taxi, das auf den Platz rollte.
Die ersten Worte des Mannes am Steuer des Taxis lauteten: »Dreh dich um!«
Almong gehorchte, und auf diese Weise sprach er mit dem Mann, ohne sein Gesicht zu sehen.
Der Unbekannte schlug ihm vor, in der Rolle eines Millionärs ein Apartment in New Yorks teuerstem Hotel zu beziehen.
Er sollte sich mit dem Juwelier Stanley Salway in Verbindung setzen und bei ihm den Eindruck erwecken, dass er beabsichtigte, wertvollen Schmuck zu kaufen.
Wie die Sache dann weitergehen sollte, würde man ihm rechtzeitig mitteilen.
Almong, der über eine entsprechende Erfahrung verfügte antwortete, dass es für ihn unmöglich sei, als Millionär im Waldorf Astoria aufzutreten.
Dazu brauche er Geld, Kleidung, Gepäck. In seinem jetzigen Zustand würde er innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder herausfliegen.
Er würde das alles bekommen, gab ihm der Mann im Taxi zur Antwort. Jetzt sollte er sich auf die Socken machen, und zwar zu Fuß. In drei Tagen könnte er seinen Schlitten um die gleiche Zeit an der gleichen Stelle wieder abholen.
Almong begann zu glauben, der Unbekannte beabsichtigte nichts anderes, als auf diese neuartige Weise seinen Wagen zu stehlen. Aber der Taxi-Gangster warf ihm ein Dollarbündel vor die Füße.
Es waren zweitausend Dollar.
Drei Tage später fand er sich pünktlich auf dem Parkplatz Nr. 33 ein. Niemand war zu sehen, aber sein Chevrolet stand mit abgeblendeten Lichtem auf dem Platz. Almong sah sich den Wagen näher an und entdeckte, dass einige Veränderungen mit ihm vorgenommen worden waren. Der Wagen besaß jetzt eine Antenne und unter dem Armaturenbrett befand sich ein Gerät, dessen Sinn Almong zunächst nicht zu enträtseln vermochte. Von technischen Dingen verstand er wenig.
Punkt zehn Uhr wurde er angerufen. Trotz der Verzerrung durch den Lautsprecher erkannte er die Stimme des Mannes, der aus dem Taxi zu ihm gesprochen hatte. Die Stimme wies ihn an, das Mikrofon zu nehmen und sich zu melden.
Almong fand das Mikrofon an einem Haken, ebenfalls unter dem Armaturenbrett. Aufgeregt sprach er hinein: »Ja, ich höre Sie! Zum Teufel, was ist das für ein hübscher Trick?«
Der andere lachte. »Was die Bullen können, können wir auch! Pass auf! Ich erkläre dir jetzt, wie du das Ding bedienen musst.«
Drahtlos bekam John Almong eine Lektion in der Bedienung von Funksprechgeräten verpasst.
Nach dem technischen Unterricht erfuhr Almong, wie er sich zu verhalten hatte. Vor allen Dingen befahl ihm der Chef, dafür zu sorgen, dass der Chevrolet nicht in Unrechte Hände geriet.
Er sollte für den Wagen eine Einzelgarage mieten.
Ferner hätte er sich täglich beim Chef zu melden.
Es wurden drei verschiedene Zeiten festgelegt.
Zu einer von diesen Zeiten hatte er den Boss über die Funksprechanlage anzurufen.
Und schließlich bekam Almong den Befehl, die Anlage immer einzuschalten, wenn er den Wagen benutzte.
Damit war die Angelegenheit zunächst einmal erledigt. Über den geplanten Coup wurde erst eine volle Woche später gesprochen.
Der Chef teilte dem Hochstapler mit, er solle sich an einem bestimmten Tag zur Main Station begeben.
Er würde dort ein gelb-schwarzes Taxi finden, dass ihn zum Waldorf Astoria brächte. Alles notwendige Gepäck befände sich im Kofferraum des Wagens. Almong nistete sich in dem eleganten Hotel ein.
Dan kam der entscheidende Tag, rechzeitig vorher vom Boss festgelegt. Almong-Alvarez kündigte sein Apartment, telefonierte mit dem Juwelier und verließ das Hotel. Sein Gepäck war schon vorher von dem gleichen Taxi und dem gleichen Fahrer abgeholt worden, das ihn hingebracht hatte.
Der Hochstapler sprach über die Funksprechanlage in seinem Chevrolet mit dem Chef, bezog vorläufig ein Zimmer in dem kleinen Hotel in der Bronx und fuhr am Abend wie verabredet zum Parkplatz Nr. 33, wo er zwanzigtausend Dollar zu kassieren gedachte und ein paar Kugeln kassiert hätte, wenn ich nicht aufgekreuzt wäre.
***
John Almong war wertvoll für uns, weil er ein Mitglied der Bande, jenen Taxifahrer, der ihn an der Main Station erwartete, und der später sein Gepäck vom Hotel wieder abgeholt hatte, gesehen hatte. Wir führten ihm sämtliche Ganoven vor, deren Bilder wir in unserem Archiv besaßen, aber unsere Hoffnungen erwiesen sich als trügerisch. Der Mann befand sich nicht darunter.
Unsere Techniker beschäftigten sich mit dem Gerät, das sich in Almongs Chevrolet befand. Sie brauchten sich keine Mühe zu geben, um den Hersteller festzustellen. Die Fabrikmarke stand dick darauf.
Wir ließen uns die Ingenieure kommen. Sie stellten fest, dass es aus einer Serie stammt, die vor rund drei Jahren produziert worden war, und sie teilten uns mit, dass von diesem Modell rund 150 000 Exemplare angefertigt und in alle Welt geliefert hätten.
Sie nahmen uns auch die Hoffnung, wir könnten an den Chef der Gang herankommen, wenn wir herausbekämen, auf welche Weise er die zentrale Sendestation beschafft hatte.
Sie erklärten uns nämlich, dass für einen Funksprechverkehr zwischen vier bis acht Teilnehmern gar keine großartige Sendeanlage notwendig wäre, sondern dass dafür eines der normalen Autogeräte benutzt werden könnte, wenn man es ein wenig aufmöbele, wozu praktisch jeder bessere Rundfunkmechaniker in der Lage sei. Sie hielten es für wahrscheinlich, dass der Boss dieser technisierten Gang sein Hauptquartier mobilisiert habe und selbst mit einem Wagen, vielleicht einem Schnelllaster, aus einer Entfernung von vielleicht zwei Meilen seine Gangster dirigiere.
Die einzige Hoffnung, die sie uns machten, wenn wir die Radio-Bande mit ihren eigenen Waffen schlagen wollten, war, den Standort der Sprechstellen anzupeilen.
Bei Sendern, die selbst auf vier Räder rollen, die außerdem dauernd die Frequenz wechseln, ist das natürlich eine schwierige Sache.
Dennoch gab Mr. High mir die Erlaubnis, den Peiltrupp einer privaten Radiogesellschaft anzuheuern.
Die Jungs kutschierten mit ihrem Spezialwagen drei Wochen lang durch New York, und zwei Fahrzeuge mit G-men rollten ständig hinterher. Am Anfang waren die Peiler so eifrig, dass sie die G-men auf jeden Piepton hetzten, die sie mit ihren Geräten empfingen.
Dabei kamen einige höchst lächerliche Sachen heraus.
In einem Fall war ein nicht entstörter elektrischer Rasierapparat die Ursache, und in einem anderen nahmen die Peiljungs die Sendezeichen eines Discover-Satelliten ernst und waren nahe daran, ernsthaft zu behaupten, der gesuchte Sender befinde sich rund 1000 Meilen über dem Erdboden.
Kein Wunder, dass Phil und mich nach Ablauf von rund drei Wochen tiefes Misstrauen gegen die Möglichkeiten der Technik erfüllte, den Radio-Gangster mit ihren Mitteln zu finden.
Das Dunkel um den Mann hatte sich nicht gelichtet.
Wie eine Spinne saß er irgendwo im riesenhaften New York und lauerte darauf, sein nächstes Opfer zu fassen.
Trotz John Almongs prompter Verhaftung blieb der Fall unaufgeklärt. Der Juwelier Stanley Salway blieb verschwunden, und mit ihm Perlen im Wert von fast einer halben Million Dollar.
Wir wussten, dass diese Perlen eines Tages wieder auftauchen würden.
Kein Gangster kann mit Juwelen etwas anfangen, es sei denn, er hinge sie seiner Freundin um den Hals, aber ich fürchte, es gibt keinen Gangster, der seine Freundin so schätzt, das er sie mit Perlen für eine halbe Million behängt.
Er muss das Zeug also zu Geld machen, und es gibt nicht viele Hehler in den Vereinigten Staaten, die für ein Geschäft dieses Ausmaßes infrage kommen.
Aber wenn der Gangster klug war, und alle Anzeichen sprachen dafür, dass der Bursche ein funktionierendes Gehirn besaß, dann verzichtete er darauf, seine Beute auf der Stelle zu verkaufen, sondern wartete, bis über die Sache Gras gewachsen war, oder er fand einen Dreh, um den Schmuck im Ausland zu verscheuern.
***
In einer Nacht, mehr als drei Wochen nach unserer Begegnung mit den Taxi-Gangstern im Van Cordtland Park, fuhr der Fahrer Eimond Laxter der Midland Company seinen schweren Truck auf dem Hutchison River Highway durch den östlichen Bronx-Bezirk. Der Truck war mit Weizen beladen. Laxter hatte den Auftrag, das Getreide zu den Mühlen am East River-Ufer zu bringen.
Der Hutchison River Highway ist eine mehrspurige Schnellstraße, und Laxter konnte seinen schweren Wagen ordentlich losdonnern lassen, zumal jetzt zwischen 2 und 3 Uhr morgens auch auf dem Highway nicht mehr viel Verkehr herrschte.
Ungefähr in der Höhe des St. Raymonds Cemetery kam ihm auf der Gegenfahrbahn ein Wagen entgegen, der offenbar mit hoher Geschwindigkeit fuhr. Laxters Gehirn registrierte, dass er mindestens dreißig Meilen schneller fuhr, als es auf dem Highway erlaubt war.
In der nächsten Sekunde weiteten sich seine Augen vor Entsetzen, denn der Wagen brach nach links aus, und obwohl er sehr rasch an Geschwindigkeit verlor, raste er im spitzen Winkel schräg über die Fahrbahnen und den Trennungsstreifen genau auf den Truck zu.
Eimond Laxter trat blitzschnell auf die Bremse. Fauchend entwich die Druckluft.
Die Bremsen griffen. Die Reifen des riesigen Trucks kreischten auf.
Vom Gewicht seiner Masse vorwärts geschleudert, schlitterte der Laster mit blockierten Rädern, aber das alles nützte nichts mehr.
Ein ohrenbetäubendes Krachen, ein furchtbarer Stoß, der den Fahrer in den äußersten Winkel seiner Kabine schleuderte, das Wimmern zerknitternden Stahlbleches, Klirren von Glas, und dann plötzliche, unheimliche Stille, in der nichts anderes mehr zu hören war als das leise Tropfen irgendeiner Flüssigkeit, die in regelmäßigen, kurzen Abständen auf den Beton der Fahrbahn klatschte… tak, tak, tak.
Eimond Laxter war eine halbe Minute lang wie betäubt. Er tastete nach seinem Kopf, der dröhnte, tastete seinen Körper ab und fand sich unverletzt. Er stemmte sich gegen die Tür auf der Seite des Beifahrersitzes. Sie ließ sich öffnen. Laxter sprang herunter auf die Fahrbahn, lief um den Kühler des Trucks herum und sah, was geschehen war.
Das Auto, ein Personenwagen, hatte den Truck in der Höhe der Hinterachse gerammt. Der Anprall war so wuchtig gewesen, dass die beiden Räder der linken Truckseite weggebrochen waren und sich selbstständig gemacht hatten. Der Truck war nach links gekippt und hatte dabei die gesamte Motorhaube des Personenwagens unter sich begraben. Auch vom Fahrersitz war nicht mehr viel übrig geblieben, während der hintere Teil des Wagens relativ wenig gelitten hatte.
Nur mit zögernden Schritten ging Eimond Laxter auf die Unglücksstelle zu. Er erwartete einen schrecklichen Anblick, und so war es auch.
Vom Fahrer des Personenautos war nur die untere Hälfte des Körpers zu sehen. Der Oberkörper des Mannes, der beim Anprall nach vorne durch die Windschutzscheibe geschleudert worden war, lag unter dem Truck.
Auch den zweiten Passagier, der offenbar im Fond gesessen hatte, hatte der Anprall nach vorn geworfen. Er hing in einer verdrehten Stellung über der Rückenlehne des Beifahrersitzes, das Gesicht nach oben gewandt, die Beine auf den Polstern der Rücksitze.
Schaudernd wandte sich Laxter ab. Er hörte das Aufheulen von Hupen. Ein Wagen bremste neben der Unfallstätte. Der Fahrer sprang heraus.
»Um Himmels willen!«, stieß er hervor.
»Ich weiß gar nicht, wie es geschah«, stammelte Laxter. »Er kam quer über sämtliche Fahrbahnen und den Trennungsstreifen auf mich zugerast. Ich konnte nichts mehr machen.«
Andere Wagen hielten. Innerhalb weniger Minuten staute sich der Verkehr auf beiden Seiten des Highways. Nicht abgestellte Scheinwerfer beleuchteten die grässliche Szene. An die zwei Dutzend Menschen drängten sich um das verunglückte Auto und starrten mit jener unverständlichen Neugier auf die Verunglückten.
Ein Mann, der ebenfalls seinen Wagen angehalten hatte, drängte sich durch die Menge.
»Lassen Sie mich durch!«, rief er. »Ich bin Arzt.«
Man machte ihm Platz. Irgendwer sagte: »Denen können Sie auch nicht mehr helfen, Doc.«
Der Arzt erreichte den Wagen. Durch das hintere Seitenfenster, dessen Scheibe völlig zersprungen war, schob er Hände und Kopf in den Wagen. Er tastete nach dem Körper des Mannes, der im Fond lag.
Ein Neugieriger rief: »Lebt er noch, Doc?«
Der Arzt richtete sich auf.
»Hat jemand eine Taschenlampe?«
Man reichte ihm ein kleine Batterielampe. Er schaltete sie ein und leuchtete den Kopf des Verunglückten ab, beugte sich noch einmal in den Wagen hinein, berührte ein Augenlid des Mannes. Dann richtete er sich wiede auf. Sein Gesicht war sehr ernst.
»Ist die Polizei benachrichtigt worden?«, fragte er. »Dieser Mann ist nicht an dem Unfall gestorben. Er wurde erschossen. Er hat eine Kugel mitten in der Stirn.«
In das lähmende Schweigen hinein heulte die Sirene eines Streifenwagens. Sekunden später stoppte das Polizeiauto. Das Rotlicht auf seinem Dach flackerte.
Zwei Cops drängten die Leute zur Seite. Beim Anblick der Fahrzeuge pfiff der ältere Beamte leise durch die Zähne.
»Das sieht mehr als böse aus! Jack, alarmiere die Rettungsstation und sage ihnen, dass wir ’ne Menge Hilfe brauchen, um das hier wieder in Ordnung zu bringen.«
Der Arzt ging auf den Sergeant zu.
»Das ist kein Unfall«, sagte er. »Ein Mann in diesem Wagen ist erschossen worden!«
Der Polizeibeamte zog die Augenbrauen hoch.
»Sind Sie sicher?«
»Absolut, Sergeant, ich bin Arzt!«
Der Sergeant musterte den verunglückten Wagen.
»Hm, scheint mal ein Mercury gewesen zu sein, gelb-schwarz lackiert und ’ne Taxinummer auf der Tür.« Er wandte sich an seinen Kollegen.
»Jack, mach die Burschen vom FBI mobil.«
***
Als Phil und ich an der Unfallstelle ankamen, hatten die Cops den-Verkehr wieder in Fluss gebracht, hatten rote Warnlichter und Standscheinwerfer aufgestellt, die Feuerwehr benachrichtigt, die einen Kranwagen aufgefahren hatte, und die örtliche, zuständige Mordkommission alarmiert.
Lieutenant Willing, der die Mordabteilung Ost der City-Police leitete, kam auf mich zu. Wir kannten uns von früheren Zusammenarbeiten her.
»Wir wollten nicht ohne Sie anfangen, Cotton«, sagte er. »Vielleicht haben Sie besondere Wünsche in der Bearbeitung des Falles.«
Phil und ich sahen uns die Verunglückten an.
Es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass der Mann im Fond erschossen worden war, denn er war völlig unverletzt bis auf ein Loch in der Stirn. Nicht einmal sehr viel Blut war über sein Gesicht geflossen.
»Gibt es Zeugen des Unfalls?«, fragte ich Willing.
»Nur den Fahrer des Trucks. Er sagt, der Wagen sei plötzlich von der Gegenfahrbahn auf ihn zugeschossen. Er meinte, der Fahrer müsse die Herrschaft über das Steuer verloren haben.«
»Bitte, lassen Sie die Wagen auseinanderpflücken, Lieutenant, aber es muss sehr sorgsam vor sich gehen. Ich möchte, dass wir auf keinen Fall das Auto mehr beschädigen, als es ohnehin schon ist. Das mag sich merkwürdig anhören, aber ich hoffe auf wichtige Hinweise. Veranlassen Sie bitte, dass Ihre Leute im weiten Umkreis die Umgebung absuchen. Wahrscheinlich sind viele Gegenstände bei dem Zusammenprall durch die Gegend geflogen. Es kann irgendetwas von Bedeutung darunter sein.«
Während Willings Beamte ausschwärmten, trat der Kran der Feuerwehr in Aktion. Es war eine schwere Arbeit, den Truck so zu heben, dass die Trümmer des Mercurys durch einen Traktor hervorgezogen werden konnten. Die Männer brauchten zwei Stunden dazu. Phil, Willing und ich standen fröstelnd im Morgengrauen, rauchten und warteten.
Erst als Truck und Mercury getrennt worden waren, konnte man sehen, was mit dem Mann geschehen war, der anscheinend das Auto gefahren hatte. Die riesige Last des Trucks hatte ihn so zerquetscht, dass er unkenntlich war.
»Ich glaube, wir sollten die Toten aus dem Wagen holen lassen, bevor wir ihn näher untersuchen. Die Körper müssen sofort obduziert werden.«
Ich wandte mich an den Arzt der Mordkommission, der mit uns wartete.
»Wollen Sie das bitte übernehmen, Doc? Bis wann kann ich mit Ihrem Bericht rechnen?«
»Im Laufe des nachmittags.«
Ein Fahrzeug des Unfallrettungsdienstes stand bereit. Die beiden Insassen des Wagens lagen so, dass die Feuerwehrleute nur wenig mit dem Schneidbrenner wegschneiden mussten, um die Körper zu bergen. Sie wurden auf Bahren gelegt, mit Decken verhüllt und in den Rettungswagen geschoben. Der Polizeiarzt fuhr mit dem Wagen zum Leichenschauhaus.
Unterdessen war es heller geworden. Auf allen Fahrbahnen des Hutchison River Highway rollten in endloser Folge die Autos der New Yorker, die aus den Vororten zu ihren Arbeitstätten fuhren.
Willings Beamte hatten ihre Sache erfolglos beendet. Den zertrümmerten Wagen durchsuchten Phil und ich selbst. Wir ließen von den Feuerwehrleuten ein Stück der noch existierenden Seitenwand wegschneiden.
Das Vorderteil des Fahrzeuges einschließlich des Fahrersitzes war so zertrümmert, dass eigentlich nur eine sehr genaue Untersuchung den Beweis hätte liefern können, dass der Wagen mit einer Funksprechanlage ausgerüstet war, aber Phil fand auf Anhieb das Oberteil eines Mikrofons, und das genügte uns. Wir zweifelten nicht mehr daran, dass wir einen Wagen der Taxi-Gangster vor uns hatten.
Auf dem Boden des Wagens entdeckten wir einen 6-schüssigen Trommelrevolver.
Ich hob ihn vorsichtig mit Hilfe eines weißes Tuches auf und öffnete die Kammer.
Es fehlten drei Kugeln.
Wenig später fand Phil eine braune Aktentasche.
Sie lag unter dem Beifahrersitz, und der Anprall hatte sie so fest unter den Sitz gepresst, das wir ihn entfernen mussten, um an die Tasche zu gelangen.
Sie war unbeschädigt bis auf ein paar Schrammen. Wir öffneten den Verschluss und klappten das Oberteil zurück.
Phil und ich wechselten einen Blick.
Der Inhalt der Tasche bestand aus Dollarscheinen, gebündelten und losen Scheinen aller Sortierungen.
Es war schwer abzuschätzen, wie viel Geld sich in der Tasche befand, aber mir schienen es dreißigtausend Dollar zu sein, vielleicht noch mehr.
»Das ist das erste missglückte Verbrechen der Taxi-Gang«, sagte ich.
Phil nickte. »Stimmt, aber für den armen Burschen, den.sie ausnehmen wollten, ist das kein Trost. Ich schätze, es wird nicht schwer fallen, herauszufinden, wer er war.«
Einer der Cops, der die Worte gehört hatte, trat auf uns zu und legte die Hand an die Mütze.
»Sir, ich glaube, ich kenne den Toten. Ich halte ihn für Ed Shine. Ich habe Shine zwar seit sechs oder sieben Jahren nicht mehr gesehen, aber ich bin ziemlich sicher, dass er es war. Ist Geld in der Tasche, Sir?«
»Und ob«, antwortete Phil und hielt dem Polizisten die offene Aktentasche hin.
»Ja, wahrscheinlich war es Shine. Ich hörte, dass er seit zwei Jahren einen Stadtbezirk für Billy Cool kontrolliert, und wenn er heute seinen Kassiertag hatte, dann ist es leicht möglich, dass er eine Menge Dollars mit sich herumschleppte.«
Den Namen Billy Cool kannten wir alle, und obwohl weder Phil noch ich noch überhaupt irgendwer vom FBI mit ihm zu tun gehabt hatten, wussten wir genug über Billy Cool, um zu wissen, dass es höchst gefährlich war, einen Mann umzubringen, der für ihn arbeitete.
»Das sieht aus«, sagte Phil, »als hätte sich der Taxi-Gang-Boss einen gefährlichen Feind geschaffen.«
***
Der Obduktionsbefund des Arztes traf, wie versprochen, am Nachmittag in unserem Hauptquartier ein. Er war in nüchternen Worten abgefasst und mit medizinischen Fachausdrücken gespickt, und doch ergab sich aus ihm klar, wie das Drama begonnen hatte und wie es abgelaufen war, bevor er in dem krachenden Zusammenprall mit dem Truck endete.
Der Arzt hatte in Ed Shines Körper drei Kugeln gefunden, aber nur die eine, die ihn in die Stirn getroffen hatte, war tödlich gewesen. Die drei Kugeln, die in eine mit Watte ausgepolsterten Kästchen dem Bericht beigefügt waren, stammten aus dem gefundenen Colt.
Aus den Überresten des anderen Mannes, der offenbar den Mercury gefahren hatte, hatte der Arzt eine Kugel herausgeholt, und der Doc meinte, die Kugel müsse den Mann in die Schulter, wenn nicht in die Luge getroffen haben. Ganz eindeutig konnte er sich wegen der schrecklichen Zerquetschungen nicht festlegen.
Die Kugel war vom 7,65er Kaliber. Ganz ohne Zweifel konnte sie nicht aus dem Colt abgefeuert worden sein, und obwohl wir trotz der Suche keine zweite Waffe gefunden hatten, war ich sicher, dass eine zweite Pistole benutzt worden war, und zwar von Ed Shine.
Wir nahmen an, dass der-Taxi-Gangster Einkassierungstouren für Billy Cool studiert hatte, wie er es in allen anderen Fällen auch gehalten hatte. Shine fuhr nicht im eigenen Wagen, sondern pflegte ein Taxi zu benutzen. Der Boss der Taxi-Gang sorgte dafür, dass in jener Nacht, für die er den Raubmord geplant hatte, es einer seiner Wagen war, den Shine bestieg.
Aber bei Shine mussten die Taxi-Gangster vorsichtiger sein und zugleich schneller handeln als bei ihren anderen Opfern. Ed Shine war selber ein Ganove und voll jenes instinktiven Misstrauens, das ein Leben als Berufsverbrecher mit sich bringt. Sie konnten nicht wagen, einen zweiten Mann in das Taxi zu setzen. Sie durften nicht versuchen, Shine in eine besonders abgelegene Gegend zu locken, um ihn dort abzukassieren. Sie mussten den Eindruck in jede Einzelheit erwecken, als handele es sich um ein ganz normales Taxi, das zufällig Shines Weg kreuzte, als er ein Taxi benötigte, und der Mann, der den Wagen fuhr, musste die ganze Arbeit allein verrichten.
Wahrscheinlich hatte der Gangster hinter dem Steuer Ed Shine einsteigen lassen. Vermutlich hatte er dann den Wagen langsam anrollen lassen, hatte sich umgedreht unter irgendeinem Vorwand. Vielleicht hatte er gesagt, er habe die Adresse nicht verstanden, und hatte mit dem letzten Wort den Colt hochgerissen und auf Shine gefeuert.
Jedenfalls musste Shine schnell genug gewesen sein, seinerseits mindestens einen Schuss loszuwerden. Es hatte ihm nichts mehr genützt. Die Kugel, die seine Stirn traf, löschte ihn aus, aber auch sein Mörder wurde verwundet.
Ich konnte mir vorstellen, wie der Taxi-Gangster, während sein Opfer zusammenbrach, entsetzt das eigene Blut auf der Haut fühlte, wie er seinen Chef anrief und in das Mikrofon schrie: »Er hat mich angeschossen.« Dann war er losgerast, getrieben von dem Verlangen seine Kumpane zu erreichen, einen Arzt zu bekommen, gerettet zu werden. Aber auf dem Hutchison River Highway verließen ihn die Kräfte. Er wurde ohnmächtig, seinen Händen entglitt das Steuer. Der Wagen brach aus und raste mit immer noch hoher Geschwindigkeit quer über die ganze Breite des Highways auf den Truck zu'.
Ich Standlauf und stellte mich vor die große Karte der Stadt New York, die an der Wand unseres Büros hing.
Noch wussten wir nicht, wo Shine in das Mord-Taxi eingestiegen war.
Phil befand sich unterwegs um diesen Punkt zu klären.
Ich hielt es jedoch für sicher, dass der angeschossene Gangster versucht hatte, auf kürzestem Weg den Schlupfwinkel der Bande zu erreichen.
Wenn wir den Zeitpunkt herausbekamen, zu dem Shine in den Wagen gestiegen war, konnten wir aus der zurückgelegten Entfernung ungefähr bestimmen, ob der Gangster sich bereits in der Nähe des Gangster-Hauptquartiers befunden hatte, denn es war selbstverständlich, dass ein angeschossener Mann den kürzesten Weg wählte.
Die Unfallstelle lag etwa fünf Meilen östlich des Cordtland Parks. Wenn ich berücksichtigte, dass der-Taxi-Gangster-Boss den Treffpunkt für John Almong sicherlich nicht auch zu weit von seinem Schlupfwinkel gewählt hatte, so musste sein Versteck irgendwo zwischen dem Park und dem Hutchison River Highway liegen, also in Baychester oder Williamsbridge oder in Norwood. Freilich, dieser Bezirk war riesengroß, aber das Hauptquartier der Bande musste einige Merkmale aufweisen, die ins Auge fallen konnten.
Das wenigste war, dass sich mindestens eine Garage, die drei Wagen auf nehmen konnte, oder natürlich drei Einzelgaragen, in nächster Nähe befanden.
Auch musste es in irgendeiner Form möglich sein, dass die Taxis ihre Garagen verließen, ohne dass die Anwohner des Bezirkes Verdacht schöpften. Ich stellte mir vor, dass der Taxi-Boss als Tarnung vielleicht eine kleine Autoreparaturwerkstatt und eine Garagenvermietung betrieb. Okay, die Suche nach einem solchen Laden in den drei Stadtvierteln, die nach meiner Meinung infrage kamen, würde zwar zeitraubend, aber nicht aussichtslos sein.
Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer ab.
Einer meiner Kollegen, der den Empfangsdienst versah, war an der Strippe.
»Jerry, hier unten sind drei unfreundlich aussehende Leute, die dich auf der Stelle sprechen wollen. Sie sehen so eindeutig nach Bandenchef mit Leibwache aus, dass sie in jedem schlechten Kriminalfilm auftreten könnten. Der Chef sagt, er hieße Billy Cool, und er sagte es in einem Ton, als müsse man ihn mit der gleichen Selbstverständlichkeit kennen wie den Präsidenten der USA. Willst du sie sehen?«
»Selbstverständlich. Schick sie rauf!«
»Kleines Sicherungskommando erwünscht?«
»Um Himmels willen, nein!«
***
Ein paar Minuten später öffnete ein breiter, untersetzter Mann die Tür.
Er sparte sich die Mühe des Anklopfens, und marschierte auf meinen Schreibtisch zu.
Hinter ihm trampelten zwei Knaben mit Schlägergesichtern herein.
Billy Cool grunzte: »Hey«, und ließ sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. Er mochte ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Er hatte ein bulliges Gesicht mit Hängebacken und kleinen, braunen, sehr wachen Augen, deren Blick davor warnte, den Mann als lächerlich abzutun.
Cool teilte die Vorliebe vieler hochgekommener Gangster für auffallende Kleidung. Sein Anzug war zu hell, seine Krawatte zu bunt, seine Manschettenknöpfe waren zu schwer, der Brillantring an seinem kleinen Finger war zu groß.
Cool zog eine Zigarre aus der Brusttasche, biss die Spitze ab und schob sich den Rauchkolben zwischen die Lippen. Einer seiner Gorillas gab dem Chef Feuer. Die Pranke des Mannes war so groß, dass das Feuerzeug zwischen den Fingern verschwand und nur die Flamme sichtbar war, es sah aus, als zaubere der Mann das Feuer aus der Hand.
Ich musste über diesen Anblick lächeln. Mr. Cool missfiel das Lächeln. Er stieß drei Dampfwolken aus und grunzte: »Todernste Angelegenheit, in der ich komme!«
Er grunzte wirklich. Seine Stimme hörte sich an wie das Grunzen eines Schweins.
»Hörte, dass einer meiner Leute gekillt wurde. Hieß Ed Shine! War mit einem Haufen Geld unterwegs, das mir gehört. Wo ist der Zaster?«
»Für solche Sachen haben wir einen hübschen Ablageraum, Mr. Cool. Machen Sie sich keine Sorgen um das Geld. Es wird sorgfältig verwahrt! Allerdings zahlt das FBI keine Zinsen.«
Er wälzte die Zigarre zwischen die Lippen.
»Müsst ihr rausrücken! Ist mein Geld! Werde euch meine Anwälte auf den Hals schicken, aber einige mich lieber direkt mit Ihnen, Anwälte sind teuer.«
Ich beugte mich über den Tisch.
»Reden wir Klartext miteinander, Cool. Die Dollars in Ed Shines Aktentasche sind ungesetzliches Geld, das heißt, sie sind durch gesetzwidrige Unternehmungen in Ihren Besitz gelangt. Solches Geld unterliegt der Beschlagnahme.«
»Müsst ihr beweisen!«, bellte er.
»Cool, Sie sind der größte Wettunternehmer, der in New York existiert. Sie haben eine Riesenorganisation von kleinen Buchmachern aufgezogen, die für Sie die Wetten in Drugstores, Kaschemmen, selbst in Werkskantinen annehmen. Sie unterhalten ungefähr ein halbes Dutzend Generalvertreter, oder wie Sie solche Leute nennen mögen, die mit den Buchmachern abrechnen. Shine war einer von diesen Männern. Da Wettgeschäfte im Staate New York verboten sind, ist die Polizei hinter Ihnen her, aber Sie haben es bisher verstanden, dafür zu sorgen, den Cops keine Beweise zu liefern.«
»Auch euch wird es nicht gelingen, mir ’ne Falle zu stellen«, sagte er.
Ich lächelte, erwiderte aber nichts. Nach einer Weile sagte ich: »Mich interessiert nur der Mörder. Ed Shine war nicht sein erstes Opfer. Nach unseren Rechnungen hat er bereits fünf Leute auf dem Gewissen.«
»Nach meinen Informationen ist der Bursche mit drauf gegangen.«
»Das war kein Einzelgänger, Cool. Hinter diesen Taxi-Morden steckt eine ganze Gang.«
Cools Gesicht zeigte Interesse.
»Ein Verein, der mit Taxis arbeitet?«
»Mit Taxis und Funksprechgeräten und wahrscheinlich noch ein paar technischen Tricks. Wie viel Hauptkassierer haben Sie noch unterwegs, Billy? Eines Tages könnte sich die Gang noch einen davon schnappen.«
Cool spie einen Fluch aus.
»Der Verein wird zu spüren bekommen, dass es gefährlich ist, dem alten Billy Cool in die Quere zu kommen«, grunzte er.
Die Tür öffnete sich. Phil kam herein. Er musterte den Besucherwich wette, »Sie sind Cool«, sagte er zu dem Gangster. »Ich bin den ganzen Tag herumgelaufen, um einiges über Ihre Geschäftspraktiken herauszufinden.«
»Haben schon andere Leute versucht«, knurrte Cool. »Mein Laden ist dicht.«
Phil lächelte. »So dicht nun auch wieder nicht, Mr. Cool. Als ich einigen Leute erzählte, dass Ed Shine umgebracht wurde und dabei die Wetteinsätze einer ganzen Woche in die Hände der Polizei gefallen sind, machte sich mindestens ein Dutzend kleiner Buchmacher so viel Sorgen um ihr Geld, dass ihnen die Zungen davon liefen. Es genügt, sie ein bisschen zu beknien, und sie sagten aus, dass sie mit Ed Shine Wettgeschäfte abgeschlossen haben.«
Cool nahm die Zigarre aus dem Mund.
»Okay«, knurrte er, und es sollte großartig klingen, »dann sperrt den alten Ed ein, anstatt ihn in einen Sarg zu legen. Mich könnt ihr mit den Aussagen der kleinen Pinscher noch lange nicht vor ein Gericht bringen.«
»Über den Punkt sprechen wir noch«, sagte ich schnell und wandte mich dann an Phil. »Hast du feststellen können, wann und wo Shine vermutlich in das Taxi gestiegen ist?«
»Ziemlich genau, aber soll ich es erzählen, während Cool zuhört?«
»Warum nicht? Er weiß ohnedies, welche Gewohnheiten seine Leute haben und hatten.«
Der vierschrötige Wett-Gangster warf den Stummel seiner Zigarre in den Aschenbecher.
»Shine gehört nicht zu meinen Leuten«, grunzte er.
Ich grinste. »Vor zehn Minuten haben Sie das Gegenteil behauptet, Billy, und das Geld in der Aktentasche als Ihr Eigentum reklamiert.«
Er sah mich grimmig an: »Zum Teufel!«, bellte er. »Es war ein Blödsinn, dass ich überhaupt hergekommen bin. Ihr Burschen dreht einem Mann das Wort im Mund herum. Ohne Rechtsanwälte links und rechts neben sich, gerät ein ehrlicher Mann euch gegenüber sofort ins Hintertreffen.«
Er machte Miene, aufzustehen.
»Bleiben Sie, Cool!«, sagte ich. »Vielleicht habe ich Ihnen einen Vorschlag zu machen.«
In meinem Gehirn war eine vage Möglichkeit aufgedämmert, bei deren Verwirklichung Billy Cool eine Rolle spielte.
Cool entnahm seiner Brusttasche eine zweite Zigarre. Wieder zauberte sein Leibgardist Feuer aus der scheinbar leeren Hand.
»Schieß los!«, forderte ich Phil auf.
»Ed Shine vereinnahmte zuletzt die Wetteinsätze im Dart Inn in der Prentiss Avenue. Er rechnete mit dem Buchmacher Abel Shogart ab. Ziemlich genau eine halbe Stunde, bevor der Zusammenstoß auf dem Hutchison River Highway erfolgte, verließen beide Männer zusammen die Kneipe. Ich hatte eine kleine Unterredung mit Abel Shogart. Er sagte mir, er hätte Ed Shine angeboten, ihn in seinem neuen Wagen mitzunehmen, aber Shine habe abgelehnt, weil gerade in diesem Augenblick ein Taxi an ihnen vorbeigerollt wäre, das Shine mit einem Pfiff gestoppt hätte. Noch während des Einsteigens sagte er zu Shogart: ›Dein Führerschein ist mir zu neu, Abel‹. Das ist alles.«
»Immerhin wissen wir damit, dass das Mord-Taxi ungefähr eine halbe Stunde unterwegs war, bis es auf den Truck prallte. Wenn wir zehn Minuten für die Ausführung des Verbrechens abziehen, und wenn wir voraussetzen, dass der Fahrer nach seiner Verwundung auf dem kürzesten Weg und mit höchster Geschwindigkeit versucht hat, den Unterschlupf der Gang zu erreichen, dann kann dieser Unterschlupf nicht mehr allzu weit von der Unfallstelle entfernt liegen.«
Phil blickte mich skeptisch an.
»Zugegeben, dass immer noch ein Gebiet von zwei, drei Quadratmeilen bleibt, in dem wir suchen müssen, etwa die Stadtbezirke Williamsbridge, Baychester, Westchester, vielleicht auch noch Morris Park und-Vannest, aber alle diese Bezirke liegen in der Bronx.«
Ich wandte mich an Cool.
»Sie haben eine verdammt engmaschige Organisation in der Bronx. Für Sie laufen drei- oder vierhundert kleine Buchmacher herum, und jeder von ihnen kennt Hunderte von Leuten, die bei ihm ihre Wetten tätigen. Ich möchte, dass Ihre Leute nach etwas Ausschau halten.«
»Wäre ja noch schöner!«, grunzte Cool.
Ich fuhr unbeirrt fort: »Wir haben bestimmte Vorstellungen darüber, wie der Unterschlupf der Taxi-Bande aussieht. Wir nehmen an, dass es sich um eine kleinere Reparaturwerkstätte für Autos handelt, eventuell auch nur um eine Tankstelle. Jedenfalls müssen Garagen vorhanden sein, denn die Gang verfügt über mindestens zwei Fahrzeuge, aber wahrscheinlich sind es mehr. Den Nachbarn dieses Unternehmens müsste es aufgefallen sein, dass hin und wieder gelb-schwarz lackierte Taxi-Cabs die Reparaturwerkstatt oder die Tankstelle verlassen bzw. in den Garagen abgestellt werden. Selbstverständlich werden diese Leute keinerlei Verdacht geschöpft haben. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass irgendwo Taxis untergestellt werden, und ich bezweifle sogar, dass sich irgendjemand so weit für den Betrieb interessiert hat, dass ihm das Fehlen eines der Cabs auffällt. Ihre Buchmacher, Cool, können Erkundigungen nach den Reparaturwerkstatt oder der Tankstelle mit Garagen einziehen. Wir hoffen nicht, dass einer der Buchmacher einen solchen Betrieb kennt. Es wäre reiner Zufall, aber es ist durchaus möglich, dass die Kunden Ihrer Buchmacher etwas darüber wissen.«
Cool gab röchelnde Laute von sich.
»Bin ich ein Meinungsforschungsinstitut für das FBI? Schickt die Cops los, oder macht euch selbst auf die Socken!«
Ich lächelte. Ich hatte noch eine Bombe für Billy Cool parat, und ich warf sie ihm vor die Füße.
»Ed Shine hatte Schuylersville und Throgs-Neck für Sie abkassiert, Cool. Durch seinen Tod ist der Posten frei geworden. Ihr neuer Generalvertreter für die beiden Stadtbezirke bin ich.«
Jetzt entglitt die Zigarre tatsächlich Cools Lippen. Sie fiel auf den Boden. Einer der Gorillas bückte sich, hob sie auf und hielt sie ratlos in seiner Pranke, da sein Chef sie nicht zurücknahm.
Der Wettgangster musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Er lachte nicht. Er fragte mich auch nicht, ob ich verrückt geworden sei. Er sagte nur vorsichtig: »Ihr könnt mich nicht zwingen.«
»Ich werde, wenn ich für Sie arbeite, nicht nach Beweisen gegen Sie suchen. Ich werde nichts anderes sein, als ein ganz normaler Kassierer, der das Geld einsammelt.«
Billy Cool war auf seine Weise ein zu gerissener Geschäftsmann. Er wusste, dass wir ihm erhebliche Schwierigkeiten machen konnten, und versuchte während der nächsten anderthalb Stunden, meinen Job für ihn so einzuschränken, dass ich keinen großen Einblicke in seine Geschäftspraktiken erlangen konnte und dass er selbst abgesichert war. Ich machte ihm keine Schwierigkeiten, sondern gestand ihm alles zu. Wir wurden uns einig, obwohl Cools Gesicht bis zu Schluss einen sauren Ausdruck behielt. Als endlich alles besprochen war, ging er grußlos.
***
Im Grunde war es ein Witz, dass ich in der Bronx herumlief, Kneipen, Drugstores, Kaschemmen betrat, mich mit einem Haufen windiger, schmieriger Burschen an einen Tisch setzte, mit ihnen über die abgeschlossenen Wetten abrechnete, die Beträge kassierte oder an bestimmten Tagen den Buchmachern die Gewinnlisten übergab.
Billy Cool bekam ich während dieser Zeit nicht zu Gesicht. Er vermied es peinlich, auch nur einen Dollar von mir anzunehmen oder mir irgendwelche Anweisungen und Aufträge zu übereichen. Ich übergab die Gelder und die Listen an einen finsteren, schweigsamen Mann, der Lewis Born hieß und den ich an jedem zweiten Abend in einer Kneipe in der Underhill Street traf.
Ich selbst hatte ein möbliertes Apartment in der Morris Park Avenue gemietet, das zwanzig Autominuten von den Stadtvierteln Schuylerville und Troghs Neck, in denen ich für Billy Cool herumlief, entfernt lag. Damit hatte ich einen Grund, in jeder Nacht ein Taxi zu benutzen. Ich nannte mich Chester Crass. Das zuständige FBI-Büro hatte mich mit erstklassigen Papieren auf diesen Namen ausgerüstet, unter denen auch einige Entlassungsscheine aus verschiedenen Gefängnissen der USA nicht fehlten.
Von Anfang an war ich mir darüber im Klaren, dass es Wochen dauern konnte, bis die Taxi-Gang mich aufs Korn nahm, wenn sie es überhaupt tat, und ich hoffte ein wenig darauf, dass die groß angelegte Suchaktion mit Hilfe von Cools Buchmachern früher Erfolg brachte. Diesen Teil unserer Bemühungen, die Taxi-Gangster zu fassen, bearbeitete Phil. Ich telefonierte von Zeit zu Zeit mit ihm und hörte, dass Cool sich mächtige Mühe gab. Es hatte Phil bereits eine ganze Reihe von Adressen geliefert, und Phil war vollauf damit beschäftigt, sie zu überprüfen, aber bisher war noch nichts dabei herausgekommen.
Selbstverständlich hielt ich die Augen offen, aber ich konnte noch nach einer Woche nicht feststellen, ob ich in irgendeiner Form beobachtet wurde, und als vierzehn Tage vergangen waren, und weder Phil noch ich den geringsten Erfolg erzielt hatten, begann ich mich zu fragen, ob beide Unternehmen nicht fehlschlagen würden und wir nur unsere Zeit vertrödelten. In mir meldeten sich Zweifel an den Voraussetzungen, unter denen wir arbeiteten. Wenn das Versteck der Taxi-Gangster sich nicht in den angenommenen Stadtvierteln befand, dann wurde die Suchaktion ein Schlag ins Leere, und wenn der Boss der Bande nicht den Ehrgeiz besaß, die Ed-Shine-Schlappe wettzumachen, dann konnte ich bis ins pensionsreife Alter hinein Billy Cools Wettgelder einkassieren, ohne dass sich die Taxi-Gang an mich heranmachte.
Von solchen Zweifeln gequält, verließ ich an einem Samstagnachmittag gegen 5 Uhr mein Apartment in der Morris Park Avenue. Der Samstag war der anstrengendste Tag in der Woche, da die meisten Wetten für irgendwelche Rennen abgeschlossen wurden, die am Wochenende stattfanden.
Ich stellte mich an den Straßenrand und pfiff gellend auf zwei Fingern. Sekunden später löste sich ein Taxi aus dem Verkehrsstrom, manövrierte sich an den Bürgersteig und stoppte. Es war ein schwarz-grün lackierter Schlitten, ein Mercury-Modell.
Ich öffnete die Tür zum Beifahrersitz. Der Fahrer machte keine Einwendungen. Im allgemeinen duldet es kein New Yorker Taxifahrer, dass ein Fahrgast neben ihm sitzt. Überfälle auf Taxifahrer kommen immer wieder vor, und fast alle Fahrer verlangen, dass besonders männliche Passagiere nach Einbruch der Dunkelheit im Fond Platz nehmen, denn Fond und Fahrerraum sind fast immer durch eine massive Glasscheibe getrennt, die nur vom Fahrer zurückgeschoben werden kann.
Der Mann, zu dem ich einstieg, verzichtete auf solche Vorsichtsmaßnahmen. Es war ja auch noch heller Tag, und vielleicht machte ich auch einen besonders Vertrauen erweckenden Eindruck.
»Wohin, Mister?«, fragte er.
»Middletown Road 368«, antwortete ich. Dort war ich mit Sid Gresh in dessen Wohnung verabredet. Er war ein Buchmacher, der sich auf den Abschluss von Einzelwetten mit höheren Beträgen spezialisiert hatte.
»Okay, Mister!«
Geschickt fädelte er sich in den Verkehrsstrom ein. Ich sah ihn von der Seite an. Er war nicht mehr jung. Mitte Vierzig, schätzte ich. Sein Gesicht war fahl, mit etwas aufgedunsenen Wangen, aber einem überraschend scharfen Profil und einer hohen Stirn. Er trug eine Mütze, sodass ich seine Haare nicht sehen konnte.
Ich warf einen Blick auf seine Hände. Sie sahen nicht so aus, als hätten sie zwanzig Jahre lang ein Steuer gehalten. Außerdem waren die Fingernägel sauber und gepflegt, und ich glaube, das dürfte bei einem New Yorker Taxifahrer relativ selten sein.
In der Mitte des Armaturenbrettes befand sich die Skala eines Radios. Die Antenne schwankte draußen, aber sie war nicht höher als eine gewöhnliche Radioantenne.
Ich sprach den Fahrer an.
»Wie gehen die Geschäfte?«
»Leidlich«, antwortete er, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, »aber der Verkehr ruiniert die Nerven.«
»Arbeiten Sie auf eigene Rechnung?«
»No, Mister. Ich gehöre zu einer Genossenschaft wie die meisten von uns. Scheint mir auch nicht das Richtige zu sein. Gerade kürzlich haben sie die Beiträge für die allgemeinen Unkosten erhöht. Alles in allem verliere ich jetzt annähernd dreißig Cents von jedem Dollar, aber wenn ich aus der Genossenschaft austrete, machen sie mich fertig. Ich wäre nicht der Erste, dem sie die Reifen durchstechen.«
Er wandte eine Sekunde lang den Kopf und grinste mich an.
»Wir nennen uns das freieste Land der Welt«, sagte er. »Aber wenn Sie irgendetwas auf eigene Faust unternehmen wollen, so kann es Ihnen verdammt schlecht bekommen.«
Er sprach durchaus wie ein echter Taxifahrer. Sie schimpften alle über die Berufsverbände und über die Chefs der Verbände, von denen sie sich ausgebeutet fühlten, obwohl sie sie selbst gewählt haben.
»Hören Sie! Ich würde gern die Nachrichten hören«, wechselte ich das Thema. »Können sie Ihr Radio einschalten?«
»Selbstverständlich«, antwortete er und drückte eine Taste nieder. »Ich glaube aber nicht, dass jetzt irgendein Sender Nachrichten bringt. Drehen Sie an dem rechten Knopf.«
Offenbar war es ein gewöhnliches Radio. Ich spielte ein bisschen mit dem Knopf herum, erwischte hier ein Stück Musik, dort einen Fetzen Vortrag über unsere Raketenerfolge.
»Keine Nachrichten!«, stellte ich fest.
»Habe es Ihnen gleich gesagt«, antwortete er. »Kann ich ausschalten?«
»Ja. Danke!«
***
Vor dem Haus Middletown Road 368 setzte er mich ab. Er verlangte zwei Dollar für /lié Fahrt. Ich gab ihm drei Dollar, und er dankte, indem er an seine Mütze tippte.
Als das Taxi abfuhr, las ich auf der Tür die Nummer 35 und die Adresse der Genossenschaft der East Cabs Corporation. Er fuhr zu rasch an, als dass ich die Adresse und die Telefonnummer noch hätte lesen können.
Ich fand es selbst lachhaft, dass ausgerechnet dieses Taxi mich interessierte. Ich war in den letzten Wochen mit einigen Dutzend Taxis gefahren, und wenn ich sie mir auch alle genau angesehen hatte, so hatte ich doch an keinem Verdächtiges entdecken können, sowenig wie an diesem hier. Oder war es schon einen Verdacht wert, dass der Fahrer saubere Hände hatte als andere Fahrer.
Ich schlug mir den Gedanken, ausgerechnet diese Fahrt in einem der Mord-Taxis gemacht zu haben, aus dem Kopf. Der Taxi-Gangster musste wissen, dass sich zu diesem Zeitpunkt nicht ein einziger Dollar in meiner Aktentasche befand, warum sollte er mir ausgerechnet jetzt einen seiner Wagen geschickt haben?
Mit dem Fahrstuhl fuhr ich zu Sid Greshs Wohnung hinauf. Gresh war ein schmale, älterer Mann, der sich benahm, als wäre er Mitinhaber irgendeiner Wallstreet-Bank und über alle Wirtschaftssorgen erhaben. Er hatte sich das Benehmen angewöhnt, weil er herausbekommen hatte, dass die Leute, denen er seine Wetten anzudrehen versuchte, es schätzten, wenn ihre Partner einen seriösen Eindruck machten, mochten die Geschäfte 'ruhig unseriös sein. Gresh Wettkunden rekrutierten sich aus der besseren Gesellschaft des Viertels, aus Leuten also, die es nicht nötig hatten, auf ein paar hundert oder gar ein paar tausend Dollar Wettgewinn zu hoffen, die aber das Wetten um des Nervenkitzels willen nicht lassen konnten, nachdem Gresh sie erst einmal geködert hatte. Sid Gresh rechnete gewöhnlich nicht viele Wetten ab, aber die zwei oder drei Dutzend, die auf seiner Liste standen, ergaben einen Betrag, der um die zehntausend Dollar lag.
Ich steckte die Liste ein, und ließ mir das Geld vorzählen, aber ich erwische mich dabei, dass ich nicht bei der Sache war. »Augenblick, Sid«, unterbrach ich. »Kann ich dein Telefonbuch haben. Ich möchte eine Nummer nachsehen!«
»Dort auf dem Tisch«, antwortete er.
Ich suchte, aber ich konnte ein East Cabs Corporation nicht finden. Kurz entschlossen nahm ich den Hörer von der Gabel und wählte die Nummer der Auskunft.
»Bitte, verschaffen Sie mir die Nummer der East Cabs Corporation«, bat ich die Lady, die sich meldete.
»Kennen Sie die nähere Anschrift?«
»Leider nein!«
Die Lady schien eine ganze Weile in ihren Büchern zu blättern.
»Tut mir leid«, meldete sie schließlich, »aber ich kann eine East Cabs Corporation nicht finden.«
»Aber die Firma muss existieren, Miss!«
Ihre Antwort klang spitz. »Das mag sein, Sir, aber dann besitzt sie keinen Telefonanschluss. Ich habe in alphabetischen und im Branchenverzeichnis nachgesehen. Die East Cabs Corporation hat keine Telefonnummer.«
»Okay. Entschuldigen Sie! Wahrscheinlich ist es ein Irrtum von mir. Vielen Dank.«
Langsam legte ich den Hörer auf die Gabel.
Ein G-man-Instinkt ist gar keine so schlechte Sache, aber wenn er sich mit einer Spätzündung meldet, dann ist auch nichts mehr mit ihm anzufangen.
»Was willst du von ’ner Taxigesellschaft?«, fragte Gresh. »Hat der Fahrer dich übers Ohr gehauen?«
Sid Gresh hatte immer Verständnis dafür, dass man Himmel und Hölle in Bewegung setzte, wenn es um Summen von zehn Cents aufwärts ging.
Ich erfand rasch eine Ausrede.
»Nein, aber heute Mittag wäre ich um Haaresbreite von einem Burschen am Steuer eines Taxis umgesäbelt worden. Der Kerl raste weiter, ohne sich die Spur darum zu kümmern, ob er mir die Spitzen von den Schuhen gefahren hatte oder nicht. Ich selbst habe nichts erkennen können, außer der Farbe des Autos, und dass es ein Taxi war. Aber ein Passant erzählte mit, es wäre ein Wagen der East Cabs Corporation gewesen. Ich hätte mir den Jungen gern gekauft, aber offenbar hat der Mann, der die Sache gesehen hat, sich getäuscht.«
»Na, vergiss es«, sagte Gresh. »Du lebst ja noch!« Und er zählte weiter das Geld.
***
Ich vergaß es aber nicht. Ich dachte während des abends und der halben Nacht an das schwarz-grüne Taxi und den Fahrer mit dem scharfen Profil und den gepflegten Händen. Cools Buchhalter hätten mich um Tausende von Dollar betrügen können, so unaufmerksam war ich. Einerseits kam ich mir vor wie ein Mann, der seine Stemstunde verpasst hatte, weil er seinem eigenen Instinkt nicht traute, andererseits hatte mir die Fahrt in einem Taxi einer nicht existierenden Gesellschaft die Gewissheit vermittelt, dass die Gang sich an meine Fersen geheftet hatte. Kurz vor Mitternacht rief ich Phil an. Mit wenigen Worten unterrichtete ich ihn von meiner Fahrt in dem angeblichen Taxi Nr. 35 der angeblichen East Cabs Corporation.
»Okay«, sagte er. »Was soll unternommen werden?«
»Ich glaube, wir können nicht viel tun«, antwortete ich. »Wir können doch nicht wissen, ob die Jungs mich heute oder in zwei Wochen vorknöpfen. Ich glaube, es wird nachts geschehen.«
»Noch etwas scheint festzustehen«, sagte Phil. »Der Wagen, mit dem sie dich in die Falle lotsen, wird den Hutchison River Highway befahren. Er wird an der gleichen Stelle vorbeikommen, an der der andere Wagen verunglückte.«
»An der Stelle kommen täglich Hunderte von Taxis vorbei.«
»Stimmt, aber nachts, so etwa nach Mitternacht, sind es schon ’ne ganze Menge weniger. Wir könnten einen Wagen mit einigen von unseren Leuten auf dem Hutchison River Highway in Höhe des St. Raymonds Cemetery bereitstellen. Von der Gegend, in der du für Cool kassierst, bis zu deiner Bude in der Morris Park Avenue sind es nachts eine knappe halbe Stunde Fahrtzeit. Wir haben festgestellt, dass von dem Augenblick, in dem Ed Shine in das Taxi einstieg, bis zu dem Moment, in dem die Mühle auf den Truck knallte, auch ziemlich genau eine halbe Stunde vergangen war. Pass auf, Jerry! Du rufst mich oder die Zentrale an, sobald du Cools letzten Buchmacher abkassiert hast. Es genügt ein Stichwort. Dann rufst du wieder an, sobald du die Wohnung in der Morris Park Avenue betreten hast. Die Zeitdifferenz müsste eine halbe Stunde betragen. Hast du nach einer halben Stunde nicht von deiner Wohnung angerufen, alarmiere ich über Sprechfunk die Kollegen auf dem Hutchison River Highway, und sie stoppten von diesem Augenblick an jedes Taxi, das den Highway in Richtung Van Cordtland Park befährt.«
Ich lächelte. »Nett, dass du dir Sorgen machst, Phil, aber in dem Plan stecken eine ganze Menge Unsicherheitsfaktoren. Erstens stehf es'nicht fest, dass die Taxi-Gangster ihren Angriff auf mich starten, nachdem ich Cools letzten Buchmacher getroffen habe. Sie können es auch zwischendurch versuchen, denn ich benutze ja auch vorher immer wieder ein Taxi. Zweitens ist die Zeitdifferenz zwischen Anruf und Anruf zu knapp. Es ist durchaus möglich, dass ich nicht sofort einen Wagen finde, sodass zwischen Anruf und Anruf mehr als eine halbe Stunde vergeht. In dieser Zeit hast du dann unsere Leute auf dem Highway schon alarmiert, obwohl nichts passiert ist. Drittens darfst du nicht vergessen, dass Ed Shine schon tot war, als das Auto verunglückte.«
Phil gab sich mit den Antworten nicht zufrieden.
»Dein erster Einwand ist stichhaltig. In diesem Fall können wir nichts machen. Die Unsicherheit in Punkt zwei lässt sich ausmerzen. Für den Fall, dass du nicht sofort einen Wagen bekommst, lässt du den Fahrer vor Ablauf der vereinbarten dreißig Minuten an einer Telefonzelle stoppen, rufst mich an und sagst, es ist alles okay. Ich habe nur nicht sofort ein Taxi erwischt. Und was den dritten Punkt angeht, nun, so legen wir auch auf deine sterblichen Reste einen gewissen Wert, damit wir eine erstklassige Beerdigung veranstalten können.«
»Ich denke, ich verlasse mich besser auf meine Waffe«, wandte ich ein, aber Phil war wild darauf, irgendeine Sicherheitsmaßnahme für mich in die Sache einzubauen.
»Lass es uns ausprobieren!«, schlug er vor. »Gleich heute Abend! Wie lange hast du noch zu tun?«
»An die zwei Stunden schätze ich.«
»In Ordnung. Ich schicke ein paar Leute zum Highway mit einem entsprechenden Auftrag. Du rufst vor und nach der Taxifahrt an. Ich stoppe die Zeit, und wir unterhalten uns noch darüber, ob es Sinn hat, die Sache beizubehalten oder nicht.«
Ich gab mich geschlagen. »Einverstanden. Probieren wir es aus!«
Deutlich hörte ich, wie er erleichtert auf atmete.
***
Mein letzter Kunde in dieser Nacht war Abel Shogart, jener Buchmacher, der Ed Shine zuletzt lebend gesehen hatte, und das Treffen fand in dem üblichen Laden statt, dem Dart Inn in der Prentiss Avenue.
Das Dart Inn war eine Kaschemme dritter Klasse, und Abel Shogart passte in die Bude wie ein Bild in den Rahmen. Er war ein schmieriger, windiger Typ mit einer Stirnglatze und vorstehenden Rattenzähnen. Seine Wettkundschaft bestand aus den Hafenarbeitern der nahe hegenden East-River-Piers und aus den kleinen und größeren Ganoven des Viertels.
Trotz der späten Stunde, es war fast 2 Uhr nachts, platzte das Dart Inn vor Menschen fast aus den Nähten. Es ging laut und hoch her.
Shogart lehnte missmutig an einer Ecke der Theke. Selbstverständlich war es nicht das erste Mal, dass wir uns trafen und miteinander abrechneten.
»Gut, dass du endlich kommst, Chester«, begrüßte er mich mit seiner hohen, pfeifenden Rattenstimme. »Die Kerle hier zapfen mich ununterbrochen an. Sie wissen, dass ich ’ne Menge Dollar in der Tasche habe, und sie wollen, dass ich ihnen eine Runde spendiere. So oft ich ihnen auch erkläre, das Geld gehöre nicht mir, sie meinen, ich solle ruhig vorab von meinem Verdienst ausgeben.«
Abel Shogart würde nie irgendjemanden etwas spendieren. Soviel stand fest. Obwohl die Besucher des Dart Inn ihn brauchten, wenn sie ihre Wetten unterbringen wollten, so hegten sie für den Buchmacher doch alles andere als freundschaftliche Gefühle.
»Rechnen wir ab!«, sagte ich.
Das Dart Inn verfügte über ein Hinterzimmer. Ich wollte mich durch die Menge schlängeln, aber ein großer, kleiderschrankbreiter Kerl vertrat mir den Weg. Ich erinnerte mich dunkel, sein Gesicht schon öfter hier in der Kaschemme gesehen zu haben.
»Chess«, lallte er, »sag dem Schmutzfink hinter dir, er soll mir einen Doppelten spendieren. Ich habe in dieser Woche hundertfünfzig und in der vergangenen Woche zweihundert Dollar an ihn verloren. Verdammt, ich finde es nicht mehr als gerecht, wenn er dreißig Cent für einen Drink springen lässt.«
Ein paar Burschen, die die Worte gehört hatten, grölten zustimmend.
Ich wandte mich nach Shogart zu. Der Buchmacher war schon halb auf dem Rückzug.
»Wer ist dieser Knabe?«
»Hank Haven. Er platziert seine Wetten bei mir. Es stimmt, dass er in der letzten Zeit Pech hatte.«
Irgendeiner der Gäste schrie: »Bei dir hat jeder Pech, Abel!«
Haven stand breitbeinig vor mir. Er war nicht kleiner als ich, und er wog sicherlich zwanzig Pfund mehr. Er hatte ein viereckiges Gesicht mit Kinnbacken wie ein Nussknacker und blutunterlaufene Augen.
»Okay, Hank«, sagte ich. »Lass dir einen Drink auf meine Rechnung geben.«
Sein Mund öffnete sich zu einem scheunentorbreiten Grinsen.
»Du bist richtig, Chess«, grölte er und legte mir eine Hand auf die Schulter, »Trink mit, alter Junge!«
Ich schob die Hand von meiner Schulter herunter.
»Keine Zeit!«
»Du weigerst dich, mit mir zu trinken?«, lallte er.
Ich wusste, dass ich jetzt den Krach nur noch verhindern konnte, wenn ich auf den Wunsch des Betrunkenen einging. Leute seiner Sorte sind nun einmal so, sobald ihnen der Whisky bis an die Ohren schwappt.
Ich warf einen raschen Blick in die Runde. Klar, dass die meisten Kerle in dem Laden sich auf Havens Seite schlagen würden, allein aus dem Grund, weil sie nicht nüchterner waren als er. Und trotzdem spürte ich nicht die geringste Lust, der Meute ihren Willen zu tun.
»Scher dich zum Henker, Hank«, knurrte ich, ließ die Aktentasche auf den Boden zwischen meihe Füße gleiten, um die Hände frei zu haben.
Haven glotzte mich an.
»Komm mit raus«, grunzte er. »Ich lass mich nicht beleidigen.«
Ich nahm sorgfältig Maß. So groß, schwer und breit der Bursche war, ich putzte ihn mit einem einzigen Haken weg, allerdings mit einem bildschönen, krachenden Brocken, der genau auf dem Punkt explodierte.
Hank Haven fiel zurück gegen eine Gruppe seiner Kumpane. Er nahm einen von ihnen mit sich zu Boden. Er selbst war schon eingeschlafen, bevor er auf die Dielen donnerte, dass der Staub aus den Ritzen flog.
Es wurde still im Dart Inn.
Ich rieb mir die schmerzenden Knöchel der rechten Hand.
»Noch einer?«, fragte ich ruhig. »Mir kommt es auf eine noch härtere Gangart nicht an.«
Der Mann, der von dem stürzenden Haven umgerissen worden war, war der einzige, der ein Wort riskierte: »Ich mache dich fertig!«, schrie er und sprang wieder auf die Füße, aber sobald er stand, verließ ihn schlagartig der Mut. Er klappte das Maul zu und begann seinen Anzug abzuklopfen.
»Keiner mehr Lust?«, fragte ich.
Sol, der Besitzer des Dart Inn wälzte sich hinter der Theke hervor. Sol hatte eine Laufbahn als Catcher hinter sich, und er galt als ein schwerer Schläger, aber ich glaube, dass er viel zu dick und asthmatisch war, um annähernd so furchtbar zu sein wie sein Ruf.
»Ich will keinen Krach in meiner Kneipe«, keuchte er. »Haltet Ruhe, Leute!«
»Schon gut, Sol«, antwortete ich und klopfte ihm auf den Bauch. »Mach das deinen übrigen Gästen klar. Shogart und ich fangen keinen Streit an.«
Der Fall schien erledigt. Der Buchmacher und ich gingen ins Hinterzimmer, Shogart holte seine Listen hervor und begann die Dollars aufzuzählen.
Ich stopfte das Geld in die Aktentasche, die sicherlich nicht weniger Dollars enthielt als jene Tasche, wegen der Ed Shine umgebracht worden war.
»In Ordnung, Abel«, sagte ich. »Wir sahen uns wie üblich, sobald die Wetten heraus sind.«
»Hör zu, Chess! Wir sollten für die Zukunft einen anderen Treffpunkt vereinbaren. Die Jungs hier im Dart Inn werden immer aufsässiger. Ich kenne einen kleinen Drugstore in der Swinton Avenue, in dem wir in aller Ruhe abrechnen können.«
»Unsinn, Abel! Ein bisschen Krach gehört zum Job. Gehen wir!«
Die Kneipe hatte sich merklich geleert. Nur noch ein Dutzend Leute saßen an den Tischen.
»Himmel«, stöhnte Shogart. »Sie warten draußen bestimmt auf uns!«
»Du siehst Gespenster«, antwortete ich, aber als wir an der Theke vorbeikamen, knurrte Sol, der Wirt: »Passt ein wenig auf! Hank Haven war mächtig geladen, als er wieder zu Verstand kam. Er wollte euch an den Kragen. Ich musste ihn rauswerfen, und er hatte einige mitgenommen, die es euch besorgen wollen.«
»Ich bleibe hier«, jammerte Shogart. Ich packte seinen Arm.
»Du kommst mit! Sol setzt dich ohnedies an die Luft, wenn er seinen Laden schließt.«
Der ehemalige Catcher nickte nachdrücklich.
»Ich will keinen Ärger. Ich habe genug Polizisten in meinem Laden gesehen, als Shine umgelegt wurde.« Er beugte sich über den Thekentisch, soweit sein Bauch das erlaubte.
»Es sieht so aus, als wolle jemand Shogarts Wettgeschäft an sich bringen.«
»Was meinst du?«
Er zuckte die mächtigen Schultern.
»Irgendeiner putscht die Jungs hier auf, damit sie Krach mit euch anfangen und ihr euch nicht mehr hier hereinwagt. Er zahlt ihnen fast alles, was sie trinken, und ich habe gesehen, dass er mit Haven und noch ein paar anderen getuschelt hat, so als brüte er mit ihnen ’ne haarige Sache aus.«
»Wer ist das?«
»Ein drahtiger, junger Bursche mit ’nem Raubvogelgesicht. Früher habe ich ihn hier nie gesehen. Er kommt erst seit ungefähr vierzehn Tagen, und seitdem haben Hank und seine Kumpane genug Dollars, dass sie sich volllaufen lassen können.«
»Hast du ihn nie gesehen vor Shines Tod?«
»So genau weiß ich das nicht mehr, aber irgendwann um die Zeit herum muss er bei mir aufgetaucht sein, vielleicht ein paar Tage vorher, vielleicht auch später.«
»Kennst du ihn, Abel?«
Bevor er antworten konnte, knurrte der Kaschemmenbesitzer: »Abel kennt ihn nicht. Der Mann kommt unregelmäßig, aber er geht immer vor 9 Uhr abends wieder fort.«
Ich überlegte kurz. Heute Nacht konnte ich ohnedies nichts mehr unternehmen.
»Vielen Dank, Sol, für den Tipp. Vielleicht sehe ich mir den Jungen bei Gelegenheit noch einmal an. Hoppla, beinahe hätte ich etwas vergessen. Gib mir das Telefon rüber, Sol.«
Ich wählte Phils Nummer. Als er sich meldete, flötete ich: »Darling, in einer halben Stunde bin ich bei dir!«
Erlachte. »In Ordnung, Sweetheart!«
Ich legte auf und schob Sol den Apparat wieder zu. Der Catcher grinste.
»Viel Spaß mit der Lady!«
»Wollen wir nicht doch…«, jammerte Shogart.
Ich stoppte ihn, indem ich ihn kurzerhand am Arm zur Tür schleifte. Ich stieß die Tür mit dem Fuß auf und zerrte ihn auf die Straße.
Die Prentiss Avenue ist trotz ihres großartigen Namens eine ganz gewöhnliehe Vorstadtstraße mit einer mäßigen Beleuchtung und wenig Verkehr bei hereinbrechender Nacht. Dass es überhaupt möglich war, hier in dieser Stunde ein Taxi zu erwischen, lag daran, dass si? die kürzeste Verbindung zum Rummelplatz im Ferry Point Park war, und dieser Rummelplatz war ein bevorzugtes Vergnügen der Mannschaften der Binnenschiffe, die am East River Pier festmachten.
***
Im Augenblick, als wir die Straße betraten, schien sie ausgestorben zu sein. Ich ließ Shogarts Arm los.
»Du scheinst ein sagenhafter Feigling zu sein, Abel«, lachte ich. »Du siehst, niemand wartet auf dich. Wo steht dein Wagen?«
»Ein Stück weiter oben!«
»Bis übermorgen.«
Er fasste nach meinem Jackenärmel.
»Fahr doch mit mir! Ich bringe dich bis nach Hause, Chess!«
Offensichtlich hatte er Angst, die dreißig oder vierzig Yards bis zu seinem Wagen allein zu gehen.
»Du gäbst einen großartigen Astronauten ab, wenn du nur ein wenig mehr Mut hättest. Ich bringe dich zu deinem Schlitten.«
Wir gingen zusammen die Straße hinauf.
Plötzlich waren sie da. Sie schoben sich aus Haustümischen und Toreinfahrten. Sie machten keinen Lärm, und sie schienen auch nicht betrunken zu sein. Sie kamen mit langsamen Schritten auf uns zu, und sie kamen von allen Seiten. Es waren mindestens ein Dutzend Männer, und sie hatten uns regelrecht eingekreist.
»Zurück!«, kreischte Shogart.
Auch dazu war es zu spät. Drei Kerle sperrten den Eingang zum Dart Inn.
Ich riss den Buchmacher vorwärts.
»Wir müssen deinen Schlitten erreichen!«, schrie ich.
Shogarts Wagen, ein neuer, roter Rambler, war jetzt noch zwanzig Yards entfernt, aber auch den Weg zu ihm sperrten bereits zwei Männer, und zwei andere waren im Begriff, die Fahrbahn zu überqueren.
Ich hielt Shogart die Aktentasche hin.
»Nimm die Tasche und halte dich dicht an meinen Fersen!«
Ich wollte noch nicht zur Waffe greifen.
Zehn oder fünfzehn Yards lagen noch zwischen uns und den Kerlen vor Shogarts Auto. Ich spurtete los, und ich erreichte sie, bevor die zwei Mann Verstärkung die Straße überquert hatten.
Ich kann kurzen Prozess machen, wenn es sein muss. Ich lief gegen sie an, als wolle ich sie über den Haufen rennen. Sie streckten die Arme aus, um mich zü stoppen, aber in der richtigen Sekunde schlug ich einen Haken nach rechts, einen Haken zurück, stand hinter ihnen, ehe sie begriffen und sich umdrehen konnten, und schlug dem Größeren die Handkante in den Nacken.
Er brach mit einem Gurgeln in die Knie. Der andere warf sich herum, aber nur, um einen linken Haken in die Magengrube zu bekommen.
Er kippte um.
Der erste der beiden Kerle, die über die Fahrbahn gelaufen waren, hatte den Bürgersteig auf meiner Seite erreicht. Er sprang mich an. Ich wich mit einem kleinen Satz zur Seite aus. Er stolperte, als sein Sprung ins Leere ging. Ich schlug aus der Drehung heraus zu und traf ihn im Rücken. Der Schlag gab im die richtige Fahrt. Er sauste quer über den schmalen Bürgersteig bis zur Hauswand und prallte mit Wucht dagegen. Ich weiß nicht, ob er mit dem Schädel anstieß. Jedenfalls quietschte er laut auf und verlor jedes Interesse an einer weiteren Auseinandersetzung mit mir.
Dem vierten und letzten Mann der Gruppe schmeckte es gar nicht, sich allein mit mir anzulegen. Er verfügte über ein ausgezeichnetes Reaktionsvermögen, und er benutzte es dazu, im allerletzten Augenblick abzudrehen. Statt mich anzuspringen, rannte er nach links am Bordstein entlang.
Ich hatte nicht mehr als zwanzig Sekunden gebraucht, alles in allem.
Ich kümmerte mich nicht um den vierten Mann, sondern spurtete die wenigen Schritte zum Rambler. Auf den ersten Blick erkannte ich, dass wir den Schlitten nicht benutzen konnte. Hank Haven und seine Leute hatten vorgesorgt. Die Seitenscheibe war eingeschlagen, unter dem Armaturenbrett hingen die Kabel herunter.
Jetzt erst sah ich mich nach Shogart um. Ich glaubte den Buchmacher dicht hinter mir.
Verdammt, dieser Idiot war stehen geblieben.
»Chess!«, kreischte er in höchsten Tönen. »Hilfe!«
»Kauft euch Crass!«, brüllte Havens Stimme über die Prentiss Avenue.
Ich sah noch, wie Shogart gegen eine Hauswand gedrängt wurde und wie eine Flaust sein Gesicht traf. Dann umdrängten ihn vier, fünf Männer.
Havens Befehl wurde befolgt. Während die eine Gruppe sich Abel Shogart kaufte, schob sich eine zweite Gruppe, die ebenfalls aus mindestens fünf Burschen bestand, gegen mich vor. Damit hörte die Sache endgültig auf, nicht mehr als ein schlechter Spaß zu sein.
Ich fischte die Pistole aus dem Halfter.
»Schert euch zur Hölle!«, schrie ich. »Oder ich schicke euch hin!«
Ich zog durch. Die Pistole bellte, die Kugel zischte über die Köpfe der Kerle hinweg.
Sie blieben stehen. Die erhobenen Fäuste sanken herab. Ich ging auf sie zu und feuerte noch einmal.
Das genügte. Sie spritzen auseinander.
Ich setzte mich in Trab, um Shogart zu helfen. Er lag schon auf der Erde, und die Männer, die ihn in Sekundenschnelle zusammengeschlagen hatten, liefen nach allen Seiten auseinander. Die Aktentasche aber, die ich ihm in die Hand gedrückt hatte, war verschwunden.
Ich wirbelte herum. Quer über die Straße hetzte die große Gestalt Hank Havens. Ich erkannte ihn genau, als er den Lichtkreis einer Straßenlaterne berührte, und ich erkannte auch, dass er es war, der die Aktentasche in den Händen hielt. Er hatte einen Vor sprung von mindestens hundert Yards. Er musste Shogart die Tasche aus den Händen gerissen haben und sofort losgerannt sein.
Ich spurtete los, die Prentiss Avenue hinunter. Seine Kumpane waren wie vom Erdboden verschwunden. Wahrscheinlich waren sie in Haustümischen und Toreinfahrten gespritzt, als die Schüsse ihnen zeigten, dass sie bei der Sache Schlimmeres einhandeln konnten als eine aufgeplatzte Lippe oder ein blaues Auge.
Auf siebzig, sechzig, fünfzig Yards kam ich an Haven heran.
Er lief auf dem rechten Bürgersteig vorbei an der durch Lücken unterbrochenen Reihe der abgestellten Wagen.
Plötzlich flammten die Scheinwerfer eines Auto auf, das auf der gegenüberliegenden Seite stand. Im gleichen Augenblick heulte der Motor, und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung.
Havens schlug einen Haken nach links und raste über die Fahrbahn auf den rollenden Wagen zu.
Ich stoppte, als hätte eine Riesenfaust mich angehalten. Die Straßenlaternen und die Scheinwerfer gaben genug Licht, dass ich den Wagen erkennen konnte. Es war ein schwarz-gelb lackiertes Taxi!
Schlagartig begriff ich, dass der Überfall auf Shogart und mich nicht dem Zorn einiger angetrunkene Männer entsprungen war, die zuviel Geld beim Wetten verloren hatten, sondern dass es eine abgekartete Sache war. Die Taxi-Gangster wollten nicht zum zweiten Mal den Fehler machen, einen mit ’ner Pistole bewaffneten Mann in ihren Mordwagen zu laden. Haven sollte für sie die Aktentasche mit den Dollars stehlen. Sie stellten das Taxi, mit dem er flüchten konnte, und ich war sicher, dass er das Auto nicht lebend verlassen sollte.
Ich sah, wie die Fondtür des Wagens aufschwang. Immer noch rollte das Auto im Schritttempo. Nur noch ein Dutzend Schritte trennten Haven von dem Wagen.
Es gab kein Zögern mehr. Ich feuerte, traf die Windschutzscheibe, feuerte noch einmal, und einer der Scheinwerfer zersprang.
Das Taxi stoppte, aber ich hörte, dass der Motor noch lief. Ich rannte quer über die Straße auf den Wagen zu, den Haven im gleichen Augenblick ereichte.
Drei Schüsse peitschten durch die Nacht.
Wie das Zucken eines Irrlichts, sah ich das bläuliche Mündungsfeuer im Innern des Wagens aufblitzen.
Hank Haven wankte, als habe ein schwerer Windstoß ihn getroffen; Der Arm, der schon nach der offenen Wagentür gegriffen hatte, fiel zurück. Sein Körper machte eine Drehung in den Hüften, der die Beine nicht mehr folgten. Der Mann fiel schwer gegen den Wagen und brach dann unmittelbar neben ihm zusammen.
Ich schoss, bevor Havens Körper auf dem Boden auf schlug. Ich befand mich in jenem Augenblick, in dem er aus dem Wagen heraus zusammengeschossen wurde, in der Mitte der Fahrbahn und auf der gleichen Höhe mit dem Fahrersitz des Mercury. Ich gab zwei Schüsse in das Seitenfenster hinein ab.
Ein Aufschrei, die heftige Bewegung von etwas Weißem in Innern des Wagens, dann eine plötzliche, schwere Stille, in der nichts mehr zu hören war als das leise Brummen des Motors, der immer noch im Leerlauf tuckerte.
***
Ich ging auf den Mercury zu. Haven lag vor dem Wagen, die Aktentasche lag neben seinem Kopf. Die hintere Tür des Autos stand noch offen.
Ich erreichte den Wagen, legte die Hand auf die Klinke der Tür neben dem Fahrersitz und öffnete sie.
Der Oberkörper des Mannes lag schräg über dem Beifahrersitz. Meine Kugel hatte seinen Kopf getroffen und ihn zurückgeworfen. Die Hände waren vom Steuer abgeglitten und hingen schlaff herunter.
In einer Instinkthandlung bückte ich mich, hob die Aktentasche auf, beugte mich vor und spähte in den Fond.
Das Geräusch eines auf jaulenden Motors ließ mich zusammenfahren. Ich sah, wie hundert Yards weiter abwärts ein Wagen aus der Reihe der parkenden Fahrzeuge ausscherte, die Straßenmitte gewann und mit steigender Geschwindigkeit auf uns zukam.
Ich warf mich mit einem Kopfsprung in den Fond des Wagens, die einzige Deckung, die ich noch erreichen konnte, bevor das heranzischende Auto mit dem Taxi auf einer Höhe war.
Ich hätte die andere Tür aufstoßen und mich auf die Straße rollen lassen können, wenn mir nur zwei Sekunden länger Zeit geblieben wären. Es reicht nicht.
Eine MP belferte auf, wahrscheinlich die gleiche Maschinenpistole, mit der sie schon im Cordtland Park herumgefuchtelt hatten. Ich konnte mich nur noch flach auf den Boden zwischen die Polster werfen.
Die Kugeln hagelten in den Mercury. Ein Haufen Zeug ging zu Bruch. Glas splitterte, Blech knallte, ein Querschläger zwitscherte.
Ich kam nur davon, weil der Schütze zu hoch gehalten hatte. Als die MP die Serie ausgespuckt hatte, zog ich die Beine an und richtete mich auf.
Der andere Wagen hatte offenbar scharf gebremst, als er mich passiert hatte. Ich sah noch seine Stopplichter aufleuchten. Dann erloschen sie, und der Wagen beschrieb eine Kurve quer über die Straße. Ich sah in dieser Sekunde seine Breitseite. Es war ein gelb-schwarzes Taxi, und es gab keinen Zweifel, dass es wendete, um es mir noch einmal zu besorgen.
Genau die kurze Zeitspanne, die sie brauchten, um zu wenden, gab mir die Chance, zwischen zwei Möglichkeiten zu wählen. Ich konnte aus dem Wagen springen und versuchen, mich quer über den Bürgersteig in einen Hausflur zu retten. Ich suchte die Häuser auf der rechten Straßenseite ab, aber genau dort, wo das Taxi stand, gab es keine Häuser, sondern nur eine geschlossene deckungslose Eabrikmauer. Das nächste Haus befand sich zwanzig Yards entfernt, und zwanzig Yards sind eine höllisch lange Strecke, wenn man sie unter dem Feuer einer Maschinenpistole zurücklegen soll.
Die zweite Möglichkeit? Ein leises, gleichmäßiges Geräusch brachte mich darauf. Der Motor des Taxis lief noch. Er tuckerte im Leerlauf, trotz der zwei Dutzend oder mehr Kugeln, die den Schlitten getroffen hatten. Ich konnte ausbrechen wie ich es schon einmal versucht hatte.
Ich beugte mich über die Rückenlehnen der Vordersitze, fasste den Toten unter den Armen und zerrte ihn ganz auf den Beifahrersitz. Mit einer Schlangenmenschbewegung turnte ich auf den Fahrersitz.
Die Beine des Erschossenen hinderten mich, das Gaspedal zu erreichen. Ich bückte mich tief und schob sie nach rechts hinüber. Es ging, aber der Mann bekam dadurch eine seltsam aufrechte und steife Haltung wie eine Schaufensterpuppe.
Das Taxi mit dem MP-Schützen schoss wieder auf mich zu. Seine Scheinwerfer glühten mich an wie die Augen eines wütenden Stieres.
Ich trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf und funktionierte, als stünde er auf einem Prüfstand und nicht in einem Wagen, der von Kugeln durchlöchert war.
Ich schaltete. Reibungslos rutschte der erste Gang hinein. Ich ließ die Kupplung los. Der Mercury rollte.
Die beiden Wagen, die sich im Äußeren ähnlich sahen wie Zwillinge, schossen aufeinander zu. Für Sekunden mag es so ausgesehen haben, als produzierten wir einen bildschönen Zusammenstoß bei mäßiger Geschwindigkeit, und wahrscheinlich war es dieser Anblick, der dem Burschen mit der MP in dem Gangsterschlitten die Nerven raubte. Er vergaß, auf seiner Kugelspritze zu spielen. Ich riss das Steuer nach rechts, kam von dem Wagen frei, gab Gegensteuer und zischte zwei Handbreit an der Flanke des Mercury vorbei.
Ich zog den Kopf so tief in den Kragen, wie es nur ging, aber es hätte mir nichts genutzt, wenn der Kerl geschossen hätte.
Sobald mein Wagen Fahrt aufnahm, schlugen die Türen ins Schloss, vom Fahrtwind hineingedrückt, aber im gleichen Augenblick, in dem die Tür zuschlug, prasselte die ganze, von Kugellöchem bereits durchschlagene Windschutzscheibe heraus.
Ich bekam eine Ladung Glas auf die Hände und gegen die Brust, verlor eine Sekunde lang die Herrschaft über den Wagen, riss aber gegen den Fahrtwind die Augen auf und brachte den Wagen wieder unter Kontrolle.
Verdammt, ich saß in einem Auto, dessen Motor zwar noch lief, aber das im Übrigen in einem schlimmeren Zustand war als ein Fahrzeug, das man für vierzig Dollar vom Schrottplatz geholt hätte.
Das Steuer schlug in meinen Händen, nur ein Scheinwerfer brannte, und irgendwo klapperte etwas derartig, dass es sich anhörte, als sollte der Wagen in der nächsten Sekunde völlig auseinander fliegen.
Trotzdem gab ich mehr Gas. Ich konnte den Tachometer nicht erkennen, aber ich brachte den Mercury auf sechzig Meilen. Im Handumdrehen hatte ich ’ne Meile oder mehr zwischen den Tatort und mich gelegt.
Ich fand Zeit, zu überlegen. Hatte es Sinn, einfach zu türmen? Sollte ich nicht umdrehen und die Gangster zu stellen versuchen? Aus dem toten Mann neben mir würden wir nichts mehr herausbekommen. Es war für alle Zeiten nicht weniger stumm als der Bursche, dessen Reste wir unter dem Truck weggeholt hatten.
Schon nahm ich den Fuß vom Gas! Schon war ich entschlossen, umzukehren, als ich im Licht des Scheinwerfers einen grünen Lieferwagen auftauchen sah, der quer über der Fahrbahn stand.
Das Funksprechsystem! Verdammt, ich hatte in der Aufregung der wilden Schießerei nicht daran gedacht, aber es funktionierte, zum Henker, es funktionierte verteufelt gut. Deutlich sah ich die hohe, schwankende Antenne am Fahrerhaus des Lieferwagens.
***
Sie hatten die Meldung durchgegeben, und jetzt sperrten sie hier die Straße. Hatten seinerzeit die Fachleute der Elektrofirmen nicht davon gesprochen, dass die Zentrale des Sendesystems bequem in einen Lieferwagen eingebaut werden könnte? Okay, jetzt sah ich die Zentrale vor mir, und ich war bereit, ein Jahresgehalt zu verwetten, dass der Boss selbst in dem Wagen saß, aber ein zweites Jahresgehalt verwettete ich dafür, dass er mindestens eine Pistole, wenn nicht eine MP in der Hand hielt. Keine Chance für mich mit meinen kläglichen drei oder vier Kugeln im Lauf.
Ich warf noch einen Blick zurück durch das ebenfalls angekratzte Rückfenster, denn einen Rückspiegel gab es nicht mehr. Richtig… dort hinten tauchten Scheinwerferlicht auf, nicht nur zwei, sondern vier. Also zwei Wagen!
Mechanisch drückte ich das Gaspedal nieder. Ich schoss rasch auf den Lieferwagen zu. Schon konnte ich die Aufschrift lese: Lyster & Son! Blumen zu allen Gelegenheiten! Lieferungen in ganz New York! In großen, weißen Buchstaben stand es auf der grünen Wagenwand.
Ich schätzte die Lücken ab, die links und rechts neben dem Wagen für ein Vorbeihuschen blieben. Genügte es? Zu knapp? Nein…genügte doch! Nein, verdammt, nein…es war zu knapp. Bei dieser Geschwindigkeit schleuderte der Mercury die Achsen am Bordsteinrand, und ich konnte den Wagen niemals halten. Und wenn der Kerl, der in oder hinter dem Laster lauem mochte, wirklich ’ne MP in der Hand hielt, dann pumpte er mich mit Kugeln voll, sobald ich auch nur auf 50 Yards heran war.
Mit einem Blick aus den Augenwinkeln erwischte ich ein dunkles Loch, das zwischen zwei Hauswänden gähnte. Der Mercury schoss vorbei. Gedankenschnell stemmte ich den Fuß auf die Bremse. Die Räder kreischten auf wie eine Rotte Teufel. Der Wagen ging in die Knie, als wolle die Karosserie nach vorn davonfliegen. Das Blech rüttelte und jaulte. Der Tote neben mir wurde nach vorne geschleudert. Fünf, sechs, sieben Sekunden, die der Wagen mit blockierten Rädern über die Fahrbahn schlitterte und auszubrechen versuchte. Ich hielt das Steuer fest, als hätte ich einen ganzen Schlachtkreuzer bei Windstärke 12 zu halten. - Die achte Sekunde! Der Mercury stand!
Runter von der Bremse! Rauf auf das Gas. Ich haute den Rückwärtsgang hinein, drehte den Kopf, ließ die Kupplung los. Mit heulendem Motor brauste der Mercury rückwärts genau auf die heranschießenden Lichter der beiden anderen Wagen zu. Ich erreichte die Öffnung zwischen den Mauern, als die Gangsterfahrzeuge auf zweihundert Yards heran waren.
Gleichzeitig fiel dem Gang-Boss im oder hinter dem Lieferwagen ein, seine MP zu betätigen. Ich hörte das trockene Rattern durch das Motorengeheul, aber anscheinend lag er mit der Serie völlig fehl, und außerdem blieb mir keine Zeit, mich dafür zu interessieren, ob er traf oder nicht.
Ich schaltete vom Rückwärtsgang in den ersten, trat das Gaspedal ganz durch, und obwohl der Mercury zurückrollte, ließ ich die Kupplung kommen.
Das Getobe im Getriebe… aber es ging gut.
Der Schlitten machte einen mächtigen Satz nach vorn. Ich riss das Steuer nach links. Ich musste den Wagen in die schmale Öffnung zwischen die Mauern steuern, und sie war gerade breit genug, dass sie den Mercury schluckte. Ich war außer Schussweite.
Ich hatte keine Ahnung, wohin die Lücke zwischen zwei Hauswänden führte. Ich rechnete damit, dass sie vor irgendeinem Tor oder sonst etwas endete, und dann konnte es übel für mich werden.
Zu meiner Überraschung stellte sich heraus, dass es eine Durchfahrt war, die in die Parallelstraße der Prentiss Avenue, in die Pennyfield Avenue, mündete.
Ich grinste, weil ich glaubte, ich hätte den Gangstern den Spaß verdorben, aber ich irrte mich.
Sie gaben nicht auf, und sie verstanden vom Autofahren auch nicht viel weniger als ich. Die Lichter des ersten Wagens erschienen am Anfang der Durchfahrt, als ich sie an der Pennyfield Avenue verließ, und der Wagen erreichte die Pennyfield Avenue, bevor ich in irgendeiner Seitenstraße verschwinden konnte. Sie hielten meine Fährte.
Die Situation ähnelte verzweifelt der Jagd im Van Cordtland Park. Nur hörte ich diesmal die Befehle des Gangster-Boss nicht mit. Das Funksprechgerät in meinem Wagen funktionierte nicht mehr.
Es hatte die Kugeln nicht verdaut.
Während ich die Pennyfield Avenue entlang schoss, erst einen, dann beide Gangsterwagen wieder im Nacken, fiel mir Phils Rettungskommando auf dem Hutchison River Highway ein. Damals, im Van Cordtland Park, hatten die Gangster die Verfolgung rasch aufgegeben, aber damals wussten sie auch, dass sie einen G-man jagten!
Wussten sie es auch jetzt? Okay, im Endeffekt blieb das gleichgültig. Allein konnte ich mich mit ihnen nicht anlegen.
Den Wagen vor einem Polizeirevier zu stoppen, war eine Möglichkeit, aber es blieb fraglich, ob ich die Cops so rasch auf die Beine bekam, dass die Jungs in den Taxis nicht Zeit fanden, zu verschwinden.
Ich merkte schon, dass sie einen gewissen Abstand einhielten, gerade genug, um mich nicht zu verlieren, aber auch ausreichend, um sich nicht durch ein plötzliches Manöver, zum Beispiel das Einbiegen in eine Parallelstraße oder das scharfe Bremsen vor einem Haus, überraschen zu lassen. Warum sollte ich nicht versuchen, sie auf den Hutchison River Highway zu locken?
Ich riskierte einen Blick auf die Armbanduhr.
So schnell sich auch alles abgespielt hatte, fast fünfzehn Minuten von jener halben Stunde, die Phil für die Fahrt zwischen dem Telefongespräch von dem Dart Inn und dem Anruf von der Wohnung aus einkalkuliert hatte, waren vergangen.
Wenn ich mich noch eine Viertelstunde durchmogeln konnte, sie dann auf den Highway lockte, dann gelang es mir vielleicht, sie in die Falle zu führen.
Selbstverständlich war es möglich, dass sie die Verfolgung abbrachen.
Schließlich hatten sie und ich an zwei Stellen des Stadtbezirkes von Throgs Neck einen beachtlichen Feuerzauber aufgeführt und wenn die Bewohner des Viertels auch nicht gerade ein besonders gutes Verhältnis zur Polizei haben, so war es doch mehr als wahrscheinlich, dass doch jemand die Cops durch einen Anruf von der Schießerei benachrichtigte.
Ob die Polizei freilich rechtzeitig genug so viele Einzelheiten erfahren würden, dass sie eine Großfahndung nach Taxis eines bestimmten Aussehens ankurbeln konnten, war bei der Mundfaulheit der Bewohner von Throgs Beck gegenüber der Polizei durchaus fraglich.
***
New York ist eine zu große Stadt, als dass selbst ein G-man, der sein Leben lang darin gearbeitet hat, jede Einzelheit im Kopf behalten könnte.
Aber ungefähr wusste ich, wo ich war und wie ich fahren musste, um den Hutchison River Highway nicht zu früh, aber auch nicht zu spät zu erreichen.
Ich kurvte ein bisschen in der Gegend herum, bis ich die Schurz Avenue erreichte, und steuerte sie in Richtung auf den Ferry Park entlang.
Immer wieder vergewisserte ich mich, dass die Scheinwerfer der beiden Wagen noch hinter mir waren.
Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass die Jungs verschwinden würden oder mich einzuholen versuchen, aber sie hielten den gleichen Abstand hinter mir, obwohl ich mit der Geschwindigkeit fast auf vierzig Meilen herunterging. Ein- oder zweimal kamen uns sogar Wagen entgegen, aber anscheinend fiel es den Fahrern nicht auf, dass ich einen schrottreifen Schlitten steuerte, und wenn es ihnen auffiel, so dachten sie wahrscheinlich, ich hätte einen Unfall produziert.
Jedenfalls kümmerten sie sich nicht darum.
Eine Cop-Streife hätte sich sicherlich darum gekümmert, aber es begegnete uns keine, weder im Wagen noch auf Motorrädern. Klar, dass ich immer wieder nach der Armbanduhr blickte.
Genau zehn Minuten lang sah es so aus, als solle diese Sache, die mit einer' wüsten Schießerei, mit Toten und mit MP-Salven begonnen hatte, wie ’ne gemütliche Autopartie enden.
Die beiden Wagen blieben so hartnäckig im gleichen Abstand hinter mir, dass ich mich fragte, ob es überhaupt noch die Gangsterwagen waren und nicht irgendwelche mehr oder weniger harmlose Fahrer.
Außerdem überlegte ich, wo der dritte Wagen, der Lieferwagen mit der Blumenreklame geblieben sein mochte.
Dass er sich nicht an der Jagd beteiligte, war in gewisser-Weise logisch, denn ein Mercury war zu schnell für ihn, aber inzwischen mussten meine Verfolger ihren Boss längst davon unterrichtet haben, dass ich aufreizend langsam fuhr.
Wozu hatten sie sonst Funksprechanlagen in ihren Wagen?
Die Häuser rechts und links der Schurz Avenue hörten auf. Bäume traten an ihre Stelle.
Ich hatte den Ferry Park erreicht.
Die Auffahrt des Hutchison River Highway liegt ziemlich genau in der Mitte dieses Parks.
Als ich mich einmal umwandte, brauchte ich mir keine Sorgen mehr darüber zu machen, dass ich Gangster mit harmlosen Leuten verwechselt haben könnte.
Die Wagen hinter mir drehten mächtig auf.
Die Entfernung schrumpfte zusammen. Die Scheinwerfer rückten heran.
Ich trat das Gaspedal des Mercury bis zum Anschlag durch. Prompt zog der Wagen an, kam auf Touren. Ich riskierte noch einen Blick zurück. Alles okay… die Entfernung blieb konstant.
Wieder blickte ich zurück.
Es schien mir, als wären die Scheinwerfer ein wenig näher gerückt.
Wahrscheinlich holten sie alles aus ihren Mühlen heraus. Die Straße war schnurgerade. Es konnte ihnen nichts passieren.
Für mich war es ein wenig schwieriger, da nur ein Scheinwerfer nicht genügend und vor allen Dingen irritierendes Licht gibt. Trotzdem versuchte ich noch ein wenig mehr Geschwindigkeit aus meinem Mercury herauszukitzeln.
Er gehorchte… aber dann packte mich lähmender Schreck.
Der Motor nieste.
Zwei Fehlzündungen knallten. Der Wagen ruckte, fuhr wieder glatt, ruckte erneut… und verlor an Geschwindigkeit.
Irgendetwas mit der Benzinleitung musste nicht in Ordnung sein.
Der Motor erhielt, wenn ich Vollgas gab, nicht genug Sprit.
Ich hob den rechten Fuß ein wenig an, ging mit dem Gaspedal zurück. Jetzt lief die Maschine wieder gleichmäßig, aber natürlich nicht auf vollen Touren. Ich drehte den Kopf in den Nacken. Oh, Hölle, die Gangsterwagen gewannen Yard um Yard.
Mir schossen eine Menge Gedanken durch den Kopf! Sollte ich auf geben? Wenn ich hart stoppte, raussprang und mich in die Büsche schlug, blieb mir ’ne Chance, ihren MP-Garben zu entgehen.
Ich hatte die Ganoven bis hierhin gelotst! Nur noch zwei Minuten trennten mich von der halbe Stunde und nur noch zwei Meilen von der Stelle, an der die G-men warteten.
Im Scheinwerf erlicht leuchtete ein Schild auf: Hutchison River Highway, zweihundert Yards rechts!
Vielleicht gelang es mir noch einmal, sie zu überlisten.
Ich nahm noch mehr Gas weg… der Wagen wurde langsamer. Ich trat das Pedal durch. Der Wagen sprang ruckartig vor. Dreimal wiederholte ich das Manöver. Mehr Zeit blieb mir nicht mehr, aber für die Gangster musste es aussehen, als wäre mein Aüto noch kränker, als es in Wahrheit war.
Sie glaubten den Sieg schon in ihrer Tasche zu haben. Sie kamen mit fliegenden Fahnen. Ich brauchte mich nicht mehr umzudrehen, um es festzustellen. Ihre Scheinwerfer hatten mich erfasst.
Ein Schild huschte vorbei: Hutchison River Highway Hundert Yards rechts!
Noch einmal trat ich das Gaspedal durch. Zwei Sekunden ließ ich den Fuß auf dem Pedal, stieg dann blitzschnell auf die Bremse, trat mit voller Kraft darauf und riss das Steuer nach rechts.
Der Mercury stellte sich quer und schlitterte mit blockierten Rädern die Fahrbahn entlang. Er schlitterte auf die Auffahrt zu, und seine Schnauze stand schon richtig.
Runter von der Bremse, rauf aufs Gas, eine kleine Steuerkorrektur, und im Augenblick, in dem die Räder sich drehten und wieder fassten, eine halbe Drehung, und der Wagen schoss in die Auffahrt hinein.
Ich war aus dem Licht der Scheinwerfer heraus, mehr noch, die Gangster konnten ihre Fahrzeuge nicht so rasch abbremsen, dass sie die Auffahrt noch erwischten.
Ich hörte das Kreischen ihrer Bremsen, aber bis sie zurückgesetzt oder gewendet hatten, hatte ich ein paar hundert Yards gewonnen, brachte die Auffahrt hinter mich und erreichte den eigentlichen Highway.
Noch einmal trieb ich den Mercury rücksichtslos an. Er litt immer noch an der gleichen Krankheit.
Der Motor nieste hustete, ruckte.
Auf mehr als sechzig Meilen brachte ich den Wagen nicht, und sechzig Meilen sind wenig, wenn Sie Verfolger im Nacken haben, deren Wagen spielend hundert laufen.
***
Da waren sie schon wieder. Ihre Scheinwerferaugen wurden rasch größer.
Ich biss die Zähne aufeinander, kämpfte die Panik nieder, die über mich Gewalt zu gewinnen drohte. Hier auf dem Highway gab es keine Deckung. Breit und offen lagen die sechs Fahrbahnen, säuberlich getrennt durch weiße Linien, ein paar Dutzend Fuß höher als die gesamte Umgebung.
Ich weiß nicht, ob mir je im Leben ein Stück Straße länger vorgekommen ist als diese zwei Meilen bis zu der Stelle, an der der Highway am St. Raymond Cemetery vorbeiführt. Als ich die Überführung über die Randall Avenue überquerte, hielten mich die Scheinwerfer schon wieder gepackt.
Noch eiamal blickte ich zurück. Einer der Gangsterwagen war ausgeschert und setzte zum Überholen an.
Ich drehte das Steuerrad. Mein Mercury vollführte Schlingerbewegungen.
Natürlich verlor ich noch mehr Abstand dadurch, aber ich verhinderte, dass sie mich überholten.
Ich zog den Kopf ein und wartete auf das Rattern einer MP.
Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis der Gangster mit der Maschinenpistole sich so weit aus dem Seitenfenster lehnte, dass er meine Rückseite unter Beschuss nehmen konnte.
Dann sah ich das rote, flackernde Licht!
Ich sah es, obwohl mir der Fahrtwind in die Augen biss. Dreihundert, zweihundert, hundert Yards. Ich drückte auf die Hupe, aber das Signalhorn gab keinen Ton von sich.
Ich trat hart auf die Bremse. Die Reifen schrien, der Motor bockte! Ich nahm den Kopf herunter, aber das Steuer hielt ich eisern fest.
Greller Lichtschein! Dröhnen von Motoren! Gellendes Gelächter einer Maschinenpistole! Wütendes Gewinsel von Kugeln, die mir um die Ohren flogen!
Ein Krachen von Blech, ein Stoß, der mir die Hände vom Steuer riss, Stahl kreischte auf Stahl! Eine letzte, merkwürdig schlingernde Bewegung des Mercury, als wäre er nicht ein Auto, sondern ein Schiff in einem schweren Sturm. Dann Stille, und keine Bewegung mehr! Der Wagen stand.
Mein Kopf dröhnte. Der Stoß hatte mich halb unter das Armaturenbrett geworfen.
Ich wand mich nach oben, bekam den Oberkörper frei, zog die Beine nach und ließ mich durch die Türöffnung ins Freie fallen.
Ich hörte die Schritte von Männern, die auf mich zuliefen, aber als sie heran waren, stand ich schon auf den Füßen. Ich hatte den Mercury gegen die Stahlschienen der Fahrbahngrenze gesetzt, und es war alles glatt gegangen.
Der Mann, der mich als erster erreichte, war Lyndell Clark, ein Kollege.
»Das kann doch nicht wahr sein, Jerry«, schrie er. »Vor einer Minute erhalten wir die Anweisung der Zentrale, alle Taxis zu stoppen, und im ersten Schlitten bei dem wir’s versuchen, sitzt du.«
Ich lief schon.
»Komm! Wir dürfen die beiden anderen Wagen nicht verlieren. Die Taxi-Gangster sitzen darin.«
Drei G-men hatte Phil zum Highway geschickt, und ihr Wagen war ein Chrysler. Harvey Cooner saß hinter dem Steuer. Ich warf mich auf den Beifahrersitz.
»Fahr los!«, schrie ich. »Den Wagen nach! Hat deine Mühle etwas abbekommen?«
»Ich glaube nicht«, antwortete Harvey, während er startete, und Lyndell Clark und der dritte G-man, Al Byle, sich in den Fond stürzten.
Ich nahm das Mikrofon vom Funksprechgerät, schaltete ein und sagte: »Hallo, Zentrale! Hier spricht Cotton! Bitte melden!«
»Hier Zentrale!«, drang es aus dem Lautsprecher.
»Wir verfolgen zwei Fahrzeuge, deren Insassen zur Taxi-Gang gehören. Unterstützung durch Streifenwagendienst der City-Polizei erforderlich!«
»Okay«, antwortete die Zentrale. »Ich rufe Streifendienst der City-Polizei. Achtung! Streifendienst der City-Polizei. Schalten Sie sich auf Frequenz des FBI ein!«
Es dauerte zwei Sekunden. Dann meldete sich eine andere Männerstimme: »Zentrale des Streifendienstes der City-Polizei.«
»Sperren Sie Abfahrt des Hutchison River Highway in Höhe Schuyler Avenue, Westchester Avenue und Pelham Avenue. Sperren Sie Querverbindung zum Bruckner Boulevard.«
»Ich gebe Meldung durch und komme wieder!«, antwortete der Mann der City-Polizei-Zentrale.
Unsere Zentrale schaltete sich ein. »Brauchst du Unterstützung, Jerry?«
»Wahrscheinlich! Setz ein Dutzend von unseren Leuten in Marsch. Gib Ihnen ein paar MP und Tränengas mit. Informiere Phil. Unsere Leute sollen sich mit mir in Verbindung setzen, sobald sie die Bronx erreicht haben.«
In meine letzten Worte hinein fiel die Stimme des Mannes aus der Polizei-Zentrale.
»Sperrung veranlasst! Erbitte weitere Anweisungen!«
»Einer der verfolgten Wagen ist als Taxi auf gemacht, neuestes Mercury-Modell schwarz-gelbe Lackierung, wahrscheinlich zwei Insassen, von denen mindestens einer mit einer Maschinenpistole bewaffnet ist, von der er rücksichtslos Gebrauch macht. Der andere Wagen…« Ich stockte und wandte mich an die Kollegen.
»Hat einer von euch den anderen Wagen richtig gesehen? Ich schlage mich schon eine halbe Stunde mit den Ganoven herum aber den zweiten Wagen habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen.«
»Es ging zu schnell«, antwortete Lyndell Clark zögernd. »Aber es schien mir auch ein Mereury zu sein, nur war er dunkler in der Lackierung.«
»Schwarz-grün?«
»Das kann sein!«
Ich nickte grimmig. Vor rund zehn Stunden hatte ich also neben einem Mitglied der Taxi-Mörder gesessen.
»Der zweite Wagen ist ebenfalls als Taxi aufgemacht«, sagte ich ins Mikrofon. »Neuestes Mercury-Modell mit schwarz-grüner Lackierung, Türenaufschrift East Cabs Corporation. Wagen Nr. 35. Fahrer ist mit Sicherheit ebenfalls bewaffnet.«
Ich beendete meine Anweisungen um dem Beamten Zeit zu lassen, die Meldung an die Streifenwagenbesatzung weiterzugeben.
»Ich denke, du kennst den Wagen nicht«, sagte Clark
»Ich habe sogar darin gesessen«, knurrte ich. »Und ich hätte mir ’ne Menge Ärger sparen können, wenn ich mich auf mein Gefühl verlassen hätte.«
Wieder die Stimme des Mannes aus der Polizei-Zentrale: »Ich gebe Ihnen eine Meldung unseres Wagens Nr. 162 durch! Beschriebene Fahrzeuge haben uns soeben auf der Westchester Avenue passiert, bevor wir Sperre aufbauen konnten. Wir nehmen Verfolgung auf, haben die Wagen aber nicht mehr im Blickfeld.«
»Sperren Sie den ganzen Bezirk ab!«, rief ich in das Mikrofon »Setzen Sie an Wagen ein, was Sie nur zur Verfügung haben. Nehmen Sie Pelham Highway, den Expressway und White Plains Road als Grenze des Sperrbezirkes. Die Männer dürfen uns nicht entkommen!«
Ich nagte an der Unterlippe. Von dem Augenblick an, da es den Gangstern gelungen war, vom Hutchison River Highway zu schlüpfen, gewannen sie eine Menge Möglichkeiten. Ein Highway hat nur relativ wenige Abfahrten, die leicht zu sperren sind, aber von einer normalen Straße konnten sie in ein halbes Hundert Querstraßen schlüpfen.
***
Ich konnte die Anweisungen der Polizei-Zentrale an ihre Fahrzeuge nicht hören. City-Polizei und FBI benutzen für ihren Funksprechverkehr andere Frequenzen, die nur bei Großfahndungen gleichgeschaltet werden, da es sonst ein höllisches Durcheinander gäbe, da die City-Polizei ja auch ihren normalen Dienst weiterlaufen lassen muss, um für die Hunderte von Notfällen, die sich in einer Großstadt stündlich ereignen, einsatzbereit zu bleiben.
Ich klopfte Harvey Cooner auf die Schulter.
»Nimm die Abfahrt zur Westchester Avenue!«
Zwei Minuten später steuerte Harvey unseren Chrysler vom Highway auf die Westchester Avenue.
»Wie weiter?«, fragte er.
»Bleibe drauf!«, antwortete ich. »Richtung Manhattan!«
Nach vierhundert Yards sah ich ein flackerndes Rotlicht.
»Stopp!«, befahl ich.
Cooner stoppte vor einem Wagen der Stadtpolizei, der quer über die Fahrbahn stand. Lyndell Clark und ich stiegen aus.
Der Streifenführer saß im Wagen und passte auf die Durchsagen auf, falls sie Anweisungen für ihn enthielten.
Aus dem Lautsprecher rasselten in ununterbrochener Folge Namen und Zahlen.
»Wagen Nr. 65! Sperren Sie Kreuzung Bronxdale Avenue und Nest Street! Wagen 314! Sperren Sie Kreuzung Williamsbridge Road und Neill Avenue.«
»Geben Sie mir einen Platz in Ihrem Wagen, Sergeant.«
Er machte nur eine einladende Handbewegung.
Clark mischte sich ein.
»He, Jerry! Glaubst du, dass du für diesen Job noch fit genug bist? Blick lieber mal in den Spiegel! Ich wette, du fällst bei deinem eigenen Anblick in Ohnmacht.«
Ich hatte mir bis jetzt keine Gedanken über mein Aussehen gemacht, aber wahrscheinlich sah ich ziemlich schrecklich aus. Immerhin hatte ich die letzte halbe Stunde in einem blutbeschmierten, scheibenlosen, von Glassplittern übersätem Auto zugebracht. Aber ich fand, dass ich auch jetzt noch keine Zeit hatte, irgendetwas zu meiner Verschönerung zu tun. Ich wollte die Männer fassen, und ich wusste, dass es auf des Messers Schneide stand, ob es ihnen gelang, durch das sich bildende Netz zu schlüpfen oder nicht.
Ich konnte aus den Straßennamen erkennen, dass die Männer in der Zentrale das Netz weit spannten, um es dann langsam zu verengen. Schon stand der äußere Ring. Langsam schoben sich ein Dutzend Streifenwagen nach innen vor, setzten an, die anderen nachzuholen. Die Namen und Nummern prasselten. Knapp kamen die Meldungen der Besatzungen.
Ich verzichtete darauf, den Lieferwagen in die Fahndung einzubeziehen. Er konnte sich außerhalb des Ringes befinden, und wenn er, was denkbar war, die Meldungen der City-Polizei mithörte, so würde er sich hüten, eine falsche Straße zu benutzen.
Der Wagen, in dem ich saß, erhielt einen Befehl, seinen Standort zu ändern. Ich rief Clark zu, er solle uns folgen.
Ohne Hast, aber rasch fuhr das Polizeiauto zum neuen Standort auf der Overing Street.
Kaum stand der Wagen, als aus dem Lautsprecher des Sprechgerätes eine aufgeregte Stimme drang: »Wagen 220 mit dringender Meldung für die Zentrale!«
»Verstanden«, antwortete die Zentrale. »220, sprechen Sie!«
»Gelb-schwarz lackiertes Mercury-Taxi passiert soeben meinen Standort Graves Circle und bog in die White Plains Road ein. Schwarz-grün lackiertes Cab folgte wenige Sekunden später.«
»220, nehmen Sie-Verfolgung auf! 132! Sperren Sie White Plains Road Kreuzung mit Morris Park Avenue. 47! Ihre neue Stellung ist Kreuzung Pierce Avenue und Williamsbridge Road! 92! Fahren Sie…«
Ich packte den Arm des Sergeant.
»Hört sich an, als hätten wir sie! Können Sie nicht näher heran?«
»Ich habe keine Anweisungen, Sir! Besser, wir warten bis die Zentrale einen Befehl erteilt.«
Von diesem Augenblick an, da die Wagen gesehen worden waren, sanken die Chancen der Gangster auf Null. Wenn sie vernünftig waren, ließen sie ihre Wagen stehen und versuchten, sich zu Fuß durchzuschlagen. Ich erwartete, jede Sekunde die Meldung eines Streifenwagens zu hören, er sei auf die verlassenen Taxis gestoßen.
Die Meldung blieb aus. Lediglich 220 teilte mit, er habe keinen Anschluss an die Gangsterfahrzeuge bekommen. Die Zentrale schob neue Streifenwagen in neue Positionen. Dann hörten auch die Anweisungen der Zentrale auf. Vier, fünf Minuten lang schwiegen der Lautsprecher fast völlig.
»Irgendetwas schief gegangen?«, fragte ich den Sergeant.
Er zuckte die Schultern.
»Anscheinend warten sie in der Zentrale darauf, dass die Wagen an irgendeiner Stelle auftauchen.«
»Geben Sie mir bitte das Mikrofon.«
Er reichte das Ding herüber.
»FBI-Agent Cotton ruft Zentrale! Wie steht die Sache?«
»Cotton, wir müssten die Gangster eigentlich in der Falle haben. Sie müssten sich in folgendem Quadrat befinden: White Plains Road zwischen Tremont Avenue und Morris Park Avenue und Bronxdale Avenue. Eigentlich müssen sie längst auf eine der Sperren gestoßen sein.«
»Okay! Vielleicht haben Sie recht, aber stellen Sie Ihren ganzen Funksprechverkehr in dieser Angelegenheit ab sofort ein.«
»Wie bitte?«
»Ich halte es für richtiger.«
»Wie Sie wünschen. Was sollen wir weiter unternehmen?«
»Ich lasse Sie es in irgendeiner Form wissen.«
***
Der FBI-Chrysler stand unmittelbar hinter dem Streifenwagen. Ich klopfte dem Sergeant auf die Schulter, dankte und ging zu unserem Fahrzeug hinüber.
»Hör zu!«, sagte ich zu Lyndell Clark. »Die Cops glauben, sie hätten die Taxi-Gangster in der Falle. Hoffentlich stimmt’s, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass der Boss des Vereins die Anweisungen mithört. Also Schluss mit dem Sprechfunk. Gib mir mal die Karte!«
Eine handliche Karte von New York gibt es in jedem unserer Wagen. Ich umgrenzte den Bezirk, in dem die Gangster sich befinden mussten, mit ein paar Strichen.
»Ich glaube, dass der Boss der Bande keine Chance hat, seine beiden Wagen aus dem Ring der Polizeiautos herauszulotsen, auch wenn er die Befehle der City-Polizei-Zentrale mitgehört hat. Es sieht auch so aus, als hätte er irgendeinen Versuch dieser Art unternommen. Andererseits muss er Wert darauf legen, dass die Fahrzeuge von der Straße kommen, und so nehme ich an, dass er sie in das Bandenversteck dirigiert hat. Dieses Versteck müsste tatsächlich in diesem Bezirk liegen.«
»Dann muss es sich finden lassen. So groß ist die Ecke doch gar nicht, allerdings liegt der Güterbahnhof Westchester mitten drin.«
»Warte einen Augenblick, Jerry. Die Kollegen, die die Zentrale uns schickt, müssen jeden Augenblick auftauchen. Ich habe sie herbestellt.«
Clark hatte recht. Wenige Minuten später kamen drei Wagen voller G-men, und aus dem ersten Wagen sprang Phil mit einer Maschinenpistole unter dem Arm.
»Bist du angekratzt?«
»Nein, ich bin okay. Zischen wir ab!«
Wahrhaftig, es wimmelte in der Gegend von Polizisten und Autos. Es sah aus, als gäben sich die Streifenwagen von New York zum Jahrestreffen ein Stelldichein auf einer halben Quadratmeile. Auf der Kreuzung von Bronxdale Avenue und Tremont Avenue sprach ich mit einem Lieutenant der City-Polizei.
»Irgendwo in dem Bezirk müssen die Kerle sich verkrochen haben«, sagte er und bezeichnete das gleiche Rechteck auf der auf dem Kühler ausgebreiteten Karte, das ich Clark gezeigt hatte. »Alles in allem nur acht Straßen und der Güterbahnhof Westchester.«
»Gut! Wir brauchen keine Stunde, um die Gegend zu kontrollieren. Wir fangen mit der Van Nest Street an.«
Der Lieutenant gab seinen Fahrern Anweisung, uns eine Lücke freizumachen. Die vier FBI-Wagen rollten in den abgesperrten Bezirk. Neben mir grinste Phil: »Die Dompteure betreten den Löwenkäfig.«
»Hoffentlich befinden sich die Löwen im Käfig.«
Die Straßen lagen im grauen Licht des frühen morgens. Es war jene Stunde zwischen 4 und 5 Uhr, in denen die Straßen noch wie ausgestorben sind. Nur vom Güterbahnhof her drang das schrille Pfeifen der Lokomotiven und die dumpfen Rangierstöße aufeinander stoßender Puffer.
***
Die Van Nest Street führt in ihrer ganzen Länge am Gelände des Verschiebebahnhofes vorbei. Nur die eine Straßenseite war mit Häusern bebaut. Die andere wurde gebildet durch die Mauer des Bahngeländes und durch einzelne Schuppen und Gebäude von Lager- und Speditionsfirmen.
»Sollen wir uns nicht trennen und gleichzeitig suchen?«, fragte Phil.
Ich wollte antworten, aber dann sah ich etwas, das mich veranlasste, Harvey Cooners Arm zu fassen und ihm zuzurufen: »Stopp, Harvey!«
Cooner trat auf die Bremse. Hinter uns hielten die anderen Wagen. »Da«, sagte ich und zeigte an Harveys Nase vorbei auf ein Gebäude der gegenüberliegenden Seite.
Phil pfiff leise durch die Zähne.
»Die berühmte Tankstelle, nach der wir schon so lange suchen«, stellte er fest, aber ein fragender Unterton lag in seiner Stimme.
»Sehen wir uns den Bau näher an!«
Das Gebäude lag genauso still und verlassen in dem grauen Licht wie alle anderen Häuser.
Von den Tanksäulen waren die Schläuche entfernt. Hinter der vorgebauten Tankstelle befand sich ein lang gestrecktes, fensterloses, flaches Gebäude mit nur zwei Türen, die durch Stahlrollladen verschlossen waren, offenbar eine Sammelgarage.
Nirgendwo war ein Firmenschild zu sehen. Einzig eine Reklametafel an der Tankstelle nannte den Benzinpreis.
Die anderen G-men stiegen aus ihren Wagen. Ich winkte zwei Kollegen, die Maschinenpistolen trugen.
»Kann sein, dass wir Feuerschutz brauchen. Richtet euch darauf ein.«
***
Während die Männer die MP entsicherten, gingen Phil und ich auf die Tankstelle zu.
Nichts rührte sich. Wir gingen an den Tanksäulen vorbei auf das linke Tor zu. Phil rüttelte an der Stahlrolllade.
»Von innen verschlossen!«, stellte er fest.
»Wenn sie von innen verschlossen ist, muss sich auch irgendwer in dem Bau befinden. Machen wir ein wenig Krach!«
Wir trommelten mit den Prusten auf einer Rolllade herum, aber hinter der Garage rührte sich nichts.
Ich winkte unseren Leuten. Sie kämen im Laufschritt.
»Umstellt den Bau!«
Die Kollegen spritzten los.
»Knacken wir die Tür?«, fragte Phil.
Ich kam zu keiner Antwort mehr.
Eine Stimme schrie. »Stehen bleiben!«
Die Antwort war eine MP-Salve!
Phil und ich rannten um die Garage herum Jetzt peitschten Schüsse aus FBI-Pistolen. Noch einmal hustete die MP. Dann ratterte eine andere Waffe los! Gellend schrie ein Mann auf und eine andere Stimme brüllte: »Ich ergebe mich! Nicht schießen!«
Unsere Leute lagen auf der Erde oder drückten sich mit dem Rücken gegen die Seitenwand des Garagenbaus.
Ich sah einen kleinen, schmutzigen Hof, einen Bretterzaun, der den Hof gegen das Bahngelände abgrenzte. An dem Bretterzaun sank in dem Augenblick, in dem wir ankamen, ein Mann zusammen. Die MP, mit der er geschossen hatte, lag auf dem Boden, ein zweiter Mann stand unmittelbar neben ihm, die Arme erhoben. Entsetzen im Gesicht. Er schrie immer wieder: »Nicht schießen! Nicht schießen!«
Einer unserer Leute lag unmittelbar neben der Hauswand auf der Erde und hielt sich stöhnend die Brust. Clark kniete neben ihm. Er rief mir zu: »Sie wollten über den Zaun! Ich glaube, mindestens zwei haben es geschafft!«
Die G-men von der anderen Seite kamen. Einer von ihnen hatte den MP-Schützen mit einer Garbe niedergestreckt.
Phil und ich stürmten als erste den Zaun. Um den Mann mit den erhobenen Händen kümmerten wir uns nicht. Im Vorbeilaufen warf ich einen flüchtigen Blick in sein Gesicht. Es war der Bursche aus dem schwarz-grün lackierten Taxi der nicht existierenden East Cab Corporation.
Phil hielt mir die Hände hin. Ich benutzte sie als Trittbrett, schwang mich rittlings auf den Zaun, fing mit einer Hand die MP auf, die Phil mir zuwarf, beugte mich hinunter und half ihm hoch. Beide sprangen wir auf der anderen Seite herunter.
Vor uns lag der Güterbahnhof mit dem Gewirr seiner Gleise, den abgestellten Wagen.
»Da!«, sagte Phil. Hundert Yards voraus huschte eine Gestalt zwischen einer langen Reihe von Güterwagen.
»Du links! Ich rechts!« Ich warf ihm die MP wieder zu, fischte die Pistole aus dem Halfter und rannte los.
Wir sprangen über die Gleise, erreichten die Waggonreihe, rannten auf beiden Seiten an ihr entlang.
Phil war durch die Güterwagen meinem Blick entzogen, aber ich hörte ihn schreien, gerade als ich das Ende der Wagenschlange erreichte: »Stehen bleiben! Ich schieße!«
Im gleichen Augenblick sprang der Mann über das Gleis und tauchte unmittelbar vor mir auf. Er sah mich zu spät.
Öbwohl er eine schwere Pistole in der Hand trug, blieb ihm nicht die Zeit, sie hochzureißen. Ich rannte ihn einfach über den Haufen. Wir gingen zu Boden, dass der Schotter spritze. Ich riss die Pistole hoch, um sie ihm über den Schädel zu schlagen, aber es war nicht nötig. Er stöhnte auf und streckte sich. Er war schwer mit dem Kopf gegen einen Schienenbolzen geschlagen.
Phil kam, hechelnd wie ein Jagdhund.
»Verdammt!«, keuchte er. »Schlechtes Gelände für ’ne Jagd. Die Güterzüge versperren den Blick.«
Er wandte sich um.
»Die anderen kommen!«
Unsere Leute sprangen über den Zaun.
Ich winkte.
Lyndell Clark schrie etwas zurück, aber ich verstand ihn nicht, denn zwei Gleise weiter donnerte ein endloser Güterzug vorüber. Clark deutete heftig mit dem Arm nach rechts. Ich sah, dass zwei oder drei von den G-men in die angegebene Richtung liefen. Zwei andere liefen auf uns zu.
»Sie haben den anderen gesehen!«, rief Phil. »Komm!«
Wir sprangen nach rechts über die Gleise, vorbei an der Reihe der Waggons, wurden dann von dem rollenden Güterzug gestoppt, mussten warten, bis der letzte Waggon vorüber war, Hefen dann weiter.
Der Mann tauchte hinter einem Signalmast auf, sprang hinter einen Güterwagen und war wieder verschwunden.
Links vor uns liefen Harvey Cooner und zwei andere G-men, von rechts jagte eine ganze Gruppe heran.
Wir hatten den Fuß des Ablaufberges erreicht. Unter diesem Namen versteht man eine mit Schienen versehene Anhöhe, über die von der einen Seite die Wagen eines Zuges hoch gedrückt werden, bis sie einzeln durch das Eigengewicht auf der anderen Seite herunterrollen.
Durch Weichenstellung werden die einzelnen Wagen auf verschiedene Gleise geleitet und so, entsprechend ihren Bestimmungsorten zu neuen Zügen zusammengestellt.
Die Seite, die wir hinaufhasteten, war die Ablaufseite der Anlage. In kurzen Abständen erschien oben auf der Kuppe ein Güterwaggon, begann langsam zu rollen, wurde schneller und schneller, bis er die Schräge hinunterdonnerte, geleitet allein durchweichen. Es war verdammt gefährlich und gar nicht einfach, den herab schießenden Waggons, die durch die Weichenstellung unerwartete Richtungsänderungen vomahmen, auszuweichen. Hier oben war alles in Bewegung. Es gab keine stehenden Züge, die als Deckung dienen konnten, und jetzt sah ich den Mann zum ersten Mal richtig.
Er war groß, mager und hatte fahlblondes Haar. In der rechten Faust hielt er eine MP und er hetzte mit großen Sprüngen den Ablaufberg hoch.
Phil lief hundert Yards rechts von mir. Er war dem Gangster näher als ich. Ich sah, wie Phil stehen blieb und irgendetwas brüllte, dass ich nicht verstehen konnte, aber der Gangster musste den Ruf gehört haben.
Er warf sich wie ein Panther herum. Die Maschinenpistole flog zur Hüfte hoch.
Ich zog durch, aber es war zu weit für einen gezielten Schuss und ich verfehlte den Mann.
Durch das Donnern der Räder der herabrollenden Waggons drang das heisere Rattern der MP. Schotter spritzte hoch. Die Kugeln schlugen lange, bläuliche Funken, wenn sie den Stahl der Schienen trafen.
Ich sah, wie der Lauf von Phils MP unter dem Wirbel der Rückstöße tanzte. Er stand aufrecht. Sein Oberkörper beschrieb eine halbe Drehung, als er die MP führte Sekunden nur dauerte der Kugelwechsel. Der Gangster machte eine kleine, stolpernde Bewegung. Ich dachte er sei getroffen, aber er stürzte nicht, sondern warf sich herum und hastete weiter den Berg hoch.
Ich hastete weiter. Auch Phil schoss nicht auf den Rücken des Mannes, sondern nahm die MP von der Hüfte und lief ihm nach. Es war ein scheußliches Laufen. Der Schotter glitt unter den Tritten weg. Nur auf den Schwellen fand man richtigen Halt.
Ein Waggon raste genau auf mich zu. Ich rettete mich mit einem Seitensprung von dem Gleis herunter, strauchelte auf dem Schotter und kam neben den Schienen zu Fall. Keine zwei Fuß von mir entfernt, donnerten die Räder des Güterwagens vorbei wie ein Urweltgewitter.
Ich sprang auf und wurde Augenzeuge der Tragödie, die sich in diesem Augenblick abspielte.
Auch der Gangster rannte auf einem Gleis, aber seine Sprünge waren langsamer und kraftloser geworden.
Fünfzig oder sechzig Yards trennten ihn noch von der Kuppe des Ablaufberges, als auf dem Gleis, auf dem er sich bewegte, von oben ein Güterwagen langsam herabzurollen begann.
Der Gangster sah ihn. Er blieb stehen. Der Waggon gewann an Geschwindigkeit, aber der Mann, auf den er zuraste, rührte sich nicht vom Fleck.
Er stand wie ein Stierkämpfer, der dem heranbrausenden Stier erst in der allerletzten Sekunde ausweichen will. Jetzt sprang der Gangster, aber er sprang nicht zur Seite, sondern nach rückwärts.
Irgendwie verfehlte er den sicheren Tritt. Er warf die Arme halt suchend in die Luft, verlor die MP aus der Faust und fiel rücklings zwischen die Schienen.
Er schrie… wenigstens glaubte ich, dass er schrie, aber es war nichts zu hören im donnernden Rollen der Stahlräder des Güterwagens. Der Körper des Mannes verschwand unter dem Waggon. Zwei, drei Sekunden nur, dann war der Wagen über ihn hinweggerollt.
Ich dachte, dass der Gangster aufspringen, seine Flucht fortsetzen würde. Die Räder konnten ihn nicht berührt haben. Vielleicht war er unbeschädigt davongekommen, aber er rührte sich nicht.
Erst, als wir neben ihm standen und erkannten, dass er tot war, sahen wir, dass ihm die herabhängende Kupplung des Waggons die Stirn zerschmettert hatte.
Die anderen G-men holten uns ein. Alle blickten sie dem Gangster, der uns in Atem gehalten hatte, in das bis auf die Stirn unversehrte Gesicht.
»Den Mann habe ich vorher noch nie gesehen«, sagte Lyndell Clark.
***
Wir alle hatte ihn vorher noch nicht gesehen. Der Boss der Taxi-Gangster war kein Berufsganove, der langsam im Laufe von vielen Jahren über immer größere Verbrechen zum gefährlichen Gang-Boss aufgestiegen war. Er war ein Mann, der nie vorher gegen das Gesetz verstoßen hatte, bis er seine Taxi-Bande gründete und organisierte. Wie erfuhren seinen Namen von den beiden einzigen Überlebenden der Gang, dem Mann, der sich am Zaun ergeben und dem MP-Burschen, den ich auf dem Verschiebebahnhof unschädlich gemacht hatte.
Der Boss hieß Robert Rood.
Er war geborener New Yorker, hatte sich viel in der Welt herumgetrieben, war vierzig Jahre alt und hatte die Garage und die Tankstelle an der Van Nest Street geerbt. Rood spürte keine Lust, ein paar Cents zu verdienen, die beim Benzinzapfen übrig blieben.
Sein Onkel hatte ihm außer der Garage zwanzigtausend Dollar hinterlassen, und diese zwanzigtausend Dollar legte Rood zur Organisation der Bande an.
Von Rundfunktechnik verstand er eine ganze Menge. Man hatte es ihm bei der Marine beigebracht, bei der er während des Krieges gedient hatte.
Er war schlau genug, sich die notwendigen Geräte im Ausland zu beschaffen, obwohl es amerikanische Geräte waren.
Er rechnete von Anfang an damit, dass er eines Tages der Polizei in die Finger fallen könnte, und wollte verhindern, dass man ihm durch die Fabrikmarke und die Nummer auf die Spur kam.
Er baute die Geräte für seine Zwecke um.
Dann kaufte er in Friso, Detroit und Chicago Fahrzeuge auf fremden Namen, ließ sie in diesen Städten zu, fuhr sie nach New York und verpasste ihnen dort in seiner Garage ein anderes Aussehen und andere Nummernschilder.
Er richtete die Fahrzeuge als Taxis her und baute die Funksprechgeräte ein.
Sein Kommandogerät installierte er in einem Lieferwagen, den er als Fahrzeug eines Blumenhandels getarnt hatte.
Inzwischen hatte er sich die Mitglieder seiner Bande zusammengesucht. Er achtete darauf, Leute zu finden, die bisher noch nicht mit der Polizei in Berührung gekommen waren. Nach und nach stießen folgende Männer zu der Gang: Dag Arwey, der den Polizisten erschoss, bei jener Begegnung im Van Cordtland Park beteiligt war, und der schließlich unter dem Truck auf dem Hutchison River Highway den Tod fand.
Hank Rover, der Hank Haven aufhetzte, mir, als Nachfolger von Ed Shine, die Aktentasche entriss, der Haven dann erschoss und seinerseits von mir erschossen wurde. John MacLusson, der den zweiten gelb-schwarz lackierten Mercuiy fuhr und der unter den Kugeln unserer MP an dem Zaun starb. Allan Rart fuhr das schwarz-grün lackierte Cab. Er diente seinem Chef in erster Linie als Beobachter.
Das Funksprechgerät in seinem Wagen war besonders geschickt getarnt, da Rart am häufigsten unterwegs war. Rart richtete es so ein, dass er selbst oft die Opfer fuhr, die Rood ausgesucht hatte. Auf diese Weise gewann er den besten Einblick in ihre Gewohnheiten.
Das fünfte Mitglied der Bande hieß Pat Steen. Steen fuhr in John MacLussans Wagen mit. Er und der Chef waren die Maschinenpistolenschützen der Bande. Seine Aufgabe war es, einzugreifen, wenn etwas schief ging.
Er hatte es im Van Cordtland Park und in der Prentiss Avenue und noch zuletzt auf dem Verschiebebahnhof versucht.
Das System, nach dem die Gang arbeitete, war einfach. Sie suchten Leute, die es gewohnt waren, mit größeren Geldsummen in den Taschen ein Taxi zu benutzen.
Wenn die Gewohnheiten des Opfers feststanden, sorgten sie dafür, dass der Mann eines ihrer Taxis benutzte. Gewöhnlich waren in einem gewissen Sinne immer mehrere Mitglieder der Bande an jedem Verbrechen beteiligt.
Einer der Wagen stellte sich so auf, dass er den Eingang des Geschäftes, der Bank oder auch der Kneipe, in der sich das Opfer aufhielt, beobachten konnte, und sobald der Unglückliche diesen Ort verließ, rief der Beobachter das Taxi herbei. Ein dritter Wagen sorgte für die notwendige Rückendeckung.
Gewöhnlich stoppte das Taxi, in dem das Opfer saß, an irgendeiner Stelle, an der ein weiteres Bandenmitglied wartete. Dieses Bandenmitglied, meistens war es Pat Steen, in zwei Fällen aber auch Dag Arway, sprang zu dem Opfer in den Wagen, brachte es mit vorgehaltener Pistole zum Schweigen und tötete es schließlich.
Die Leichen der Ermordeten wurden außerhalb New Yorks in einem einsamen Waldgelände verscharrt. Allan Rart zeigte der Polizei später die Stelle.
Trotzdem blieb die Beute der Gang zunächst enttäuschend. Rood, der Boss, dachte darüber nach, wie er sie erhöhen könnte, und er organisierte das Verbrechen, dem der Juwelier Stanley Salway zum Opfer fiel.
Als der Anschlag auf Ed Shine fehlschlug versuchte er, ihn zu wiederholen.
Er rechnete zwar damit, dass Shines Nachfolger besonders vorsichtig sein würde, und er klügelte den Plan aus, dass nicht die Gang selbst, sondern Haven den eigentlichen Raub durchführen sollte, wie ja auch nicht ein Bandenmitglied, sondern John Almong, der Hochstapler, den Juwelier zur Fahrt in das Waldorf Astoria verleitet hatte. Aber auch Robert Rood kam nicht auf den Gedanken, dass ein G-man die Rolle des Kassierers für verbotene Wetten spielen könnte.
ENDE
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